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Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank, dass du dich für ein Buch von beHEARTBEAT entschieden hast. Die Bücher in unserem Programm haben wir mit viel Liebe ausgewählt und mit Leidenschaft lektoriert. Denn wir möchten, dass du bei jedem beHEARTBEAT-Buch dieses unbeschreibliche Herzklopfen verspürst.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beHEARTBEAT-Community werden möchtest und deine Liebe fürs Lesen mit uns und anderen Leserinnen und Lesern teilst. Du findest uns unter be-heartbeat.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich für unseren kostenlosen Newsletter an: be-heartbeat.de/newsletter

Viel Freude beim Lesen und Verlieben!

Dein beHEARTBEAT-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über diese Folge

Welcher Liebhaber wird an ihrer Seite herrschen?

Nach einem positiven Test befürchtet Anita das Unmögliche: Sie könnte schwanger sein. Dies bringt eine Reihe von Problemen mit sich. Denn ein Baby würde nicht nur für das Kind, sondern auch für Anita selbst große gesundheitliche Risiken bedeuten. Außerdem wäre da noch die ungeklärte Vaterschaftsfrage, die die gewohnte Ordnung durcheinanderwirbelt. Alle potenziellen Väter haben andere Vorstellungen davon, wie die Zukunft aussehen soll, und setzen ihre Verführungskünste ein, Anita für sich zu gewinnen. Und das gerade jetzt, da sie und ihre Liebhaber geeinter auftreten müssen denn je, um die Machtkämpfe um sie herum in Schach zu halten …

Dieses eBook ist der zweite Band einer zweiteiligen Geschichte. Erster Band: Anita Blake – Königin der Nacht.


Anita Blake – Vampire Hunter – Die Serie

Härter, schärfer und gefährlicher als Buffy, die Vampirjägerin – Lesen auf eigene Gefahr!

Vampire, Werwölfe und andere Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten leben als anerkannte, legale Bürger in den USA und haben die gleichen Rechte wie Menschen. In dieser Parallelwelt arbeitet die junge Anita Blake als Animator, Totenbeschwörerin, in St. Louis: Sie erweckt Tote zum Leben, sei es für Gerichtsbefragungen oder trauernde Angehörige. Nebenbei ist sie lizensierte Vampirhenkerin und Beraterin der Polizei in übernatürlichen Kriminalfällen. Die knallharte Arbeit, ihr Sarkasmus und ihre Kaltschnäuzigkeit haben ihr den Spitznamen »Scharfrichterin« eingebracht. Auf der Jagd nach Kriminellen lernt die toughe Anita nicht nur, ihre paranormalen Fähigkeiten auszubauen – durch ihre Arbeit kommt sie den Untoten auch oftmals näher als geplant. Viel näher. Hautnah …

Bei der »Anita Blake«-Reihe handelt es sich um einen gekonnten Mix aus Krimi mit heißer Shapeshifter-Romance, gepaart mit übernatürlichen, mythologischen Elementen sowie Horror und Mystery. Eine einzigartige Mischung in einer alternativen Welt, ähnlich den USA der Gegenwart – dem »Anitaverse«.

Paranormale Wesen in dieser Reihe sind u.a. Vampire, Zombies, Geister und diverse Gestaltwandler (Werwölfe, Werleoparden, Werlöwen, Wertiger, …).

Die Serie besteht aus folgenden Bänden:

Bittersüße Tode

Blutroter Mond

Zirkus der Verdammten

Gierige Schatten

Bleiche Stille

Tanz der Toten

Dunkle Glut

Ruf des Blutes

Göttin der Dunkelheit (Band 1 von 2)

Herrscher der Finsternis (Band 2 von 2)

Jägerin des Zwielichts (Band 1 von 2)

Nacht der Schatten (Band 2 von 2)

Finsteres Verlangen

Schwarze Träume (Band 1 von 2)

Blinder Hunger (Band 2 von 2)

Im Bann der Dunkelheit

Königin der Nacht (Band 1 von 2)

Kuss der Verdammnis (Band 2 von 2)


Triggerwarnung

Die Bücher der »Anita Blake – Vampire Hunter«-Serie enthalten neben expliziten Szenen und derber Wortwahl potentiell triggernde und für manche Leserinnen und Leser verstörende Elemente. Es handelt sich dabei unter anderem um:

brutale und blutige Verbrechen, körperliche und psychische Gewalt und Folter, Missbrauch und Vergewaltigung, BDSM sowie extreme sexuelle Praktiken.


Laurell K. Hamilton

ANITA BLAKE

Kuss der Verdammnis

Aus dem Englischen von Angela Koonen
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Jeder, den ich als Freund oder Lover betrachtete, ging hinaus. Ich wollte allein sein. Aber wirklich allein sein war zu gefährlich. Requiem und ein paar Bodyguards blieben. Ich zog mich im Badezimmer an. Das kam mir albern vor, denn alle hatten mich nackt gesehen, aber ich brauchte Privatsphäre.

Solange Jean-Claude und Asher bei mir waren, fühlte ich mich beim Gedanken an das Baby vollkommen ruhig, sogar glücklich. Sobald sie weg waren, setzte die Panik wieder ein. Einer der beiden, ich wusste nicht welcher, hatte einen Vampirtrick bei mir angewendet. Oder vielleicht übernahm ich nur das jemandes Empfinden. Ich war metaphysisch mit so vielen Männern verbunden, es musste nicht einmal Jean-Claudes Empfinden sein. Klar war nur, dass das nicht mein eigenes war.

Ich zog mir die Notfallklamotten an, die ich neuerdings in Jean-Claudes Zimmer liegen hatte. Jeans, schwarzes T-Shirt, Joggingschuhe, Ledergürtel und Unterwäsche. Der Gürtel war nötig für das Schulterholster. Sobald ich den vertrauten straffen Sitz spürte, ging es mir besser. Damit fühlte ich mich sicher. Nicht weil ich jetzt Leute erschießen konnte. Die meisten, die mir das Leben schwer machten, liebte ich, und die wollte ich nicht erschießen. Nein, die Pistole hatte gerade mehr psychologischen als realen Nutzen. Eine Waffe nützt nur, wenn man gewillt ist zu töten. Wenn man eigentlich nicht töten will, erzeugt sie ein falsches Sicherheitsgefühl. Die Silberkantenmesser in den Unterarmscheiden, die bedeuteten zusätzliche Sicherheit. Außer bei einem Stich ins Herz würden die meisten Leute in meinem Umfeld einen Messerangriff überleben. Ich rechnete nicht mit einem so heftigen Streit, aber mit den Messern fühlte ich mich besser. Angezogen und bewaffnet verließ ich das Bad. Viel besser.

Ich legte noch etwas an, das ich bei Jean-Claude verwahrte, eine Kette mit einem Kreuz. Ich nahm sie aus dem Nachttisch. Verborgen unter dem T-Shirt lag es kühl auf meiner Haut.

»Ich bin hier das einzige Monster, das durch ein Kreuz aufgehalten wird«, sagte Requiem vom Bett her. »Misstraust du mir so sehr?«

Daraufhin blickte ich zu Remus und einem neuen Werhyänenmann, der beim Kamin saß. »Das geht nicht gegen dich, Requiem, sondern gegen Belle und Marmee Noir, die mich besucht haben. Das Kreuz hilft mir, sie in Schach zu halten.«

»Sie sind eine furchtbare Macht.«

»Ja.« Ich wühlte in der Reisetasche, bis ich mein Handy fand, dann ging ich ins Bad.

»Du kannst in meinem Beisein reden, Anita. Ich werde nichts erzählen.«

»Du bist durch den Bluteid an Jean-Claude gebunden. Du wirst reden, wenn er das will. Aber offen gestanden möchte ich ein wenig Privatsphäre. Das hat ebenfalls nichts mit dir zu tun, Requiem.« Ich seufzte, denn dieser Scheiß war einer der Gründe, weshalb ich ihn als Pomme de sang immer wieder abgelehnt hatte. Er war emotional anstrengend oder zumindest nicht unkompliziert, und ich brauchte in meinem Leben nicht noch mehr anstrengende Männer. »Schau, zwischen uns beiden wird es nicht funktionieren, wenn du alles so verdammt persönlich nimmst. Fickfreunde machen sich nicht ständig Sorgen, okay?«

Sein schönes Gesicht war ausdruckslos, er hatte sich verschlossen. »Okay«, sagte er tonlos und zeigte damit, wie gekränkt er sich fühlte. Scheiße. Das konnte ich nicht gebrauchen.

Ich schloss die Badezimmertür und rief mit dem Handy meinen Gynäkologen an. Mir war endlich klar geworden, dass mir das Plastikstäbchen nicht gut genug war. Es zeigte zu neunundneunzig Prozent korrekt an. In diesem Fall wollte ich hundert Prozent. Es dauerte fast fünf Minuten, die Empfangssekretärin zu überzeugen, dass ich eine Sprechstundenhilfe oder den Arzt sprechen musste. Der Arzt behandelte natürlich gerade eine Patientin, aber nach fünf Minuten in der Leitung ergatterte ich eine Sprechstundenhilfe.

»Was für ein Problem haben Sie?«, fragte sie halb fröhlich, halb ungeduldig.

»Wie zuverlässig sind die Schwangerschaftstests für zu Hause? Ich weiß, was auf der Packung steht, aber im Ernst: Wie gut sind die?«

»Sehr gut, sehr zuverlässig.« Ihr Ton wurde milder.

Ich schluckte so mühsam, dass sie es wahrscheinlich hörte. »Das heißt, wenn mein Test positiv ist, dann …«

»Kann man gratulieren.«

»Aber das ist nicht hundertprozentig sicher, nicht wahr?«

»Das nicht, aber ein falsch positives Ergebnis kommt sehr selten vor, Ms Blake, sehr selten.«

»Gibt es nicht eine Blutuntersuchung, die zu hundert Prozent genau ist?«

»Es gibt eine Blutuntersuchung, ja, aber normalerweise vertraut der Arzt auch auf die Teststäbchen.«

»Aber wenn ich einen Bluttest möchte, um absolut sicher zu sein, bekäme ich einen Termin?«

»Nun, ja.«

»Heute.«

»Ms Blake, wenn Sie derart besorgt sind, machen Sie einen zweiten Test zu Hause. Aber ich bezweifle, dass der etwas anderes anzeigen wird als der erste. Falsch negative Ergebnisse haben wir hier durchaus, aber falsch positive sehr selten.«

»Wie selten?«, fragte ich.

Ich hörte Papier rascheln. »Wann war Ihre letzte Periode?«

»In der ersten Septemberwoche.«

»Wissen Sie den Tag?«

»Nein.« Ich bemühte mich, meinen Ärger nicht durchklingen zu lassen. Wer merkte sich denn den genauen Tag?

»Ms Blake, Anita, ich denke, wir sollten eine Pränataluntersuchung vereinbaren.«

»Pränatal, nein, ich meine, ja, ich meine, oh Mann.«

»Anita, ich spreche hier mit vielen Frauen. Die meisten sind mit diesem Befund glücklich, aber nicht alle. Für Sie scheint das keine gute Neuigkeit zu sein.«

»Ist es auch nicht.«

»Dr. North kommt gerade aus dem Behandlungszimmer. Ich lasse Sie mit ihm sprechen.« Ich hörte Bewegung, Kleiderrascheln, dann eine männliche Stimme. »Hallo, Anita. Wie geht es meiner Lieblingsvampirjägerin?«

»Heute nicht so gut«, sagte ich leise und klang verletzt.

»Das tut mir leid. Wir sollten einen Termin vereinbaren.«

»Ich will nicht schwanger sein.«

Er schwieg für einen Moment. »Sie sind nicht sehr weit, Anita, Sie haben noch Optionen.«

»Sie meinen einen Abbruch?«

»Ja.«

»Das kann ich nicht, außer es gäbe ein außerordentliches Problem. Das heißt, ich müsste auf das Vlad-Syndrom und das Mowgli-Syndrom getestet werden.«

»An das Vlad-Syndrom dachte ich auch, aber den Mowgli-Test braucht man nur, wenn man Sex mit einem Gestaltwandler hatte, während er in Tiergestalt war.«

Ich lehnte die Stirn an die kühle Marmorverkleidung der Wand. »Das weiß ich.«

»Oh«, sagte er übertrieben gut gelaunt, wie Leute, die eigentlich Oh mein Gott! rufen wollen. Er fasste sich schnell. Schließlich war er Arzt. »Peggy, ich führe das Gespräch in meinem Büro weiter, bitte stellen Sie es durch. Einen Moment, Anita, dort sind wir unter uns.« Zum Glück wurde ich nur kurz mit Fahrstuhlmusik berieselt, dann war er wieder in der Leitung. »Okay, Anita, Sie müssen so schnell wie möglich herkommen.« Ich hörte ihn Papier zerknüllen. »Jemand hat seinen Zwei-Uhr-Termin für heute abgesagt.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

»Wenn es sich um eine normale Schwangerschaftsuntersuchung handelte, würde ich sagen, gut, machen wir es nächste Woche, aber da wir auf beide Syndrome testen und Sie mir sagen, das Mowgli-Syndrom ist nicht ausgeschlossen, dann müssen wir den Bluttest sofort machen.«

Ich wollte sagen, dass ich mit nur einem Lykanthropen in Tiergestalt Sex gehabt hatte, nur ein Mal, doch wie es so schön heißt: ein Mal genügt. »Doc, über das Vlad-Syndrom bin ich gut informiert, über das andere weiß ich wenig. Wenn ich wirklich schwanger bin, dann ist es gerade mal ein kleiner Zellklumpen, ja? Ich bin allenfalls im zweiten Monat, oder? Das Baby dürfte vorläufig nicht versuchen, sich aus mir rauszufressen, stimmt’s?« Schon beim Aussprechen wurde mir flau. Vielleicht wäre es gar nicht möglich, es zu behalten.

»Für ein Säugetier hat der Mensch eine ziemlich lange Tragezeit. Ich gehe davon aus, dass der Gestaltwandler zu den Säugetieren gehörte?«

»Ja. Ist das von Bedeutung?«

»Durchaus. Sehen Sie, das Problem beim Mowgli-Syndrom ist, dass der Fötus sich mit der Geschwindigkeit des entsprechenden Tiers entwickelt und nicht mit der menschlichen.«

Ich dachte an meine Biologiestunden zurück, und in keiner war die Tragezeit von Leoparden vorgekommen. Das hatte nicht zum Unterrichtsstoff gehört.

»Anita. Reden Sie mit mir, Anita.«

»Ich bin noch dran, Doc, ich habe nur … ich weiß, dass ich im Fall des Vlad-Syndroms abtreiben muss. Das Baby würde sowieso nicht überleben und mich vielleicht in den Tod mitnehmen. Aber wie gesagt, mit dem anderen Syndrom kenne ich mich nicht aus. Das kommt viel seltener vor.«

»Sehr selten. Genauer gesagt wurden in unserem Land keine zehn Fälle gemeldet. Wenn das Schlimmste eintritt und das Kind das Vlad-Syndrom hat, dann haben wir noch Zeit. Wenn es das Mowgli-Syndrom hat, käme es auf die Tierart an.« Ich hörte ihn tippen. »Wissen Sie, welcher Art Gestaltwandler er angehörte?«

»Es war nur ein einziges Mal, und ja …« Ich hörte auf, mich zu verteidigen, und sprach es aus. »Leopard, okay, ein Leopard.« Gütiger Himmel, ich konnte nicht glauben, dass ich dieses Gespräch führte.

Ich hörte ihn wieder tippen. »Die Tragezeit von Leoparden beträgt zwischen neunzig und hundertsechs Tage, ein Durchschnitt von sechsundneunzig.«

»Und?«, fragte ich.

»Beim Menschen sind es zweihundertachtzig Tage.«

»Und weiter?«

»Das heißt, ich nehme an, Sie haben kein schweres Mowgli-Syndrom, andernfalls wüssten Sie es bereits. Sie stünden kurz vor der Niederkunft.«

»Das ist ein Scherz.«

»Nein«, sagte er. »Aber Sie haben das offensichtlich nicht. Sie könnten aber ein schwaches Mowgli-Syndrom haben. In dem Fall könnte es mit der Schwangerschaft rasend schnell gehen. Dann könnten Sie, obwohl man jetzt kaum etwas sieht, in einigen Tagen schon niederkommen.«

»Sie scherzen.«

»Ich schaue gerade in die Fachliteratur. Manchmal ist das Internet wunderbar nützlich. In unserem Land sind zwei Fälle bekannt, zwei Frauen mit einem schwachen Mowgli-Syndrom. Das ist wie beim Down-Syndrom. Wir können testen und wissen dann, ob Sie es haben, aber selbst ein Aminogramm-Bluttest würde uns nicht sagen, wie ausgeprägt es ist.«

»Ein Vlad-Syndrom-Befund bedeutet automatisch eine Abtreibung – wie ist das beim Mowgli-Syndrom?«, fragte ich.

Er zögerte und antwortete dann langsam. »Da ist das nicht vorgeschrieben, aber die Geburtsfehler können ziemlich, nun ja, ernster Natur sein.«

»Es ist nie gut, wenn der Arzt nervös wird, Dr. North. Was ist mir bisher entgangen, das bei Ihnen Nervosität auslöst?«

»Selbst wenn nur eine milde Form vorliegt, wird der Fötus am Montag beim Ultraschall über dem Zeitlimit für eine Abtreibung in diesem Bundesstaat sein. Sie wollen bei diesem Geburtsfehler nicht ohne diese Option dastehen, Anita.«

O-kay. »Zwei Uhr, sagten Sie?«

»Um zwei im St. John’s, und kommen Sie direkt auf die Entbindungsstation.«

Mir klopfte das Herz im Hals. »Entbindungsstation? Übertreiben Sie nicht ein wenig, Doc?«

»Wenn Sie in meine Praxis kommen, müssen wir die Blutprobe an ein Labor schicken. Im Krankenhaus bekommen wir das Ergebnis viel schneller. Je nach Befund möchten wir Sie vielleicht näher untersuchen, und im Krankenhaus steht uns die Ultraschalldiagnostik zur Verfügung, die wir dafür brauchen.«

»Sie haben auch in der Praxis ein Ultraschallgerät«, wandte ich ein.

»Das stimmt, aber das im Krankenhaus ist besser. Wir werden viel schneller genauere Informationen erhalten, und Schnelligkeit ist hier wesentlich, Anita.«

»Okay, ich werde um zwei Uhr da sein.«

»Großartig.«

»Ihr Umgang mit Kranken ist heute beschissen.«

Er lachte. »Ich kenne Sie, Anita. Wenn ich Ihnen keine Angst mache, finden Sie Gründe, den Termin aufzuschieben.«

»Haben Sie übertrieben, um mir Angst zu machen?«, fragte ich.

»Nein, bedaure, ich habe nicht übertrieben. Ich habe mich nur deutlicher ausgedrückt als bei anderen Patientinnen. Allerdings brauche ich bei den meisten nicht rabiat zu werden, damit sie in die Praxis kommen.«

»Sie wollen mich nicht in der Praxis sehen, sondern im Krankenhaus. Ich begebe mich eigentlich nur ins Krankenhaus, wenn ich bei einem Auftrag verletzt wurde.«

»Machen Sie einen Rückzieher?«, fragte er.

Ich seufzte. »Nein. Nein, ich werde da sein.« Mir fiel etwas ein, und ich dachte, es wäre besser zu fragen. »Ich darf auf die Entbindungsstation jemanden mitbringen, oder? Es ist nicht mehr so eingeschränkt wie früher, als ich klein war, oder?«

»Sie können jemanden mitbringen, der Ihnen die Hand hält, wenn Sie möchten, aber da wir eine gynäkologische Untersuchung vornehmen, sollte es jemand sein, dem Sie wirklich nahestehen.«

Gynäkologische Untersuchung, Scheiße. »Das trifft zumindest auf einen zu. Die anderen können draußen warten.«

»Die anderen?«

»Ein Freund, vielleicht auch mehrere, und Bodyguards.«

»Bodyguards? Sind Sie in Gefahr?«

»Fast immer, aber es ist nicht so, dass gerade jemand hinter mir her ist. Sagen wir einfach, das wird für mich ein ziemlich stressiger Termin, und vorläufig sollte ich mich nicht ohne Beschützer in eine stressige Situation begeben.«

»Soll das ein Rätsel sein?«, fragte er.

»Nicht mit Absicht.«

»Normalerweise drücken Sie sich recht unverblümt aus, Anita.«

»Verzeihung, aber das ist nichts, das ich am Telefon erklären könnte.«

»Okay, betrifft das Ihre Gesundheit und diese Situation?«

Ich überlegte. »Vielleicht ja. Ich nehme es an.« Mir wurde bewusst, dass ich das Baby verlieren würde, wenn ich die Gestalt wechselte, und der ganze medizinische Notfall wäre vorbei, bevor wir entschieden hätten, was zu tun war. Aber was mit mir passiert war, ließ sich nicht auf die Schnelle erklären. »Darf ich meine Freunde mitbringen?«

»Was, wenn ich ablehne?«

»Dann haben wir ein Problem.«

»Wie viele wären es?«

»Hoffentlich nur vier.« Ich zählte schnell noch mal nach. Zwei Leibwächter und mindestens einen von jedem Tier, das ich in mir trug. »Fünf.«

»Fünf.«

»Mindestens zwei davon sind Freunde.«

»Die infrage kommenden Väter?«

»Ja.«

»Wenn sie sich nicht störend verhalten, kann ich das erlauben.«

»Wenn sich jemand störend verhält, dann ich.« Damit legte ich auf. Das war grob unhöflich, aber ich hatte nicht die Nerven, um das Gespräch noch länger fortzusetzen. Ich hatte Angst, so große Angst, dass sich meine Haut kalt anfühlte. Kalt? Ich fasste mir an die Stirn und versuchte zu erfühlen, ob ich auskühlte. Wenn ja, war Damian in Gefahr, mein armer Vampirdiener, von dessen Kraft ich als Erstes zehrte, wenn ich mich zu lange nicht gesättigt hatte. Zehrte ich ihn aus, sodass er aus seinem Sarg nicht mehr aufstehen würde? Ich hatte die Ardeur gezähmt, damit sie nicht so belastend war. Ich konnte sie für ein paar Stunden im Zaum halten, aber der Preis dafür war hoch. Und das hatte Damian manchmal fast das Leben gekostet. Theoretisch würde ich nach Damians Tod von Nathaniel zehren. Ich wollte nicht herausfinden müssen, ob die Theorie stimmte.

Ich sah auf die Uhr: Es war zehn. Das war ein verdammt langer Morgen gewesen. Für viele von Jean-Claudes Vampiren war es unglaublich früh, um auf den Beinen zu sein. Bisher waren nur Meistervampire wach, und zu denen gehörte Damian nicht. Trotzdem … Schwächte ich ihn schon zu sehr, weil ich weder die Ardeur gesättigt noch etwas gefrühstückt hatte? Richtiges Essen half, anderes Verlangen zu unterdrücken, nicht nur das der Ardeur, sondern auch den Hunger der Tiere. Ich hatte noch nicht mal einen Kaffee getrunken. Es kam nicht auf die Tageszeit an, sondern darauf, wie lange ich auf den Beinen war, ohne etwas gegessen zu haben. Vielleicht hatten wir gestern Abend genügend Energie von Auggie bekommen, aber ich durfte es nicht drauf ankommen lassen. Ich brauchte Nahrung. Die Frage war nur, welchen Hunger ich zuerst stillte. Den nach Sex oder den nach Kaffee. Hmm, mal überlegen.
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Zufällig wurde es der Kaffee. Requiem war nicht im Schlafzimmer, und Micah brachte gerade ein Tablett mit Frühstück herein. Er sagte nicht, ich hätte schon zu lange nichts gegessen und gefährdete vielleicht Damian oder riskierte es, meine Tiere zu wecken und mich selbst zu verletzen oder das Baby zu verlieren oder die Ardeur unbeherrschbar werden zu lassen, indem ich mich vernachlässigte. Nein, er sagte nichts dergleichen. Er brachte nur etwas zu essen und stellte es auf den Nachttisch. Zwei Tassen Kaffee, Croissants, Käse und Obst. Was wir im Zirkus aßen, wurde angeliefert, weil wir dort keine Küche hatten. Der vorige Herrscher von St. Louis hatte nur wenige Menschen in seinem Gefolge gehabt und sich einen Dreck um das Wohlbefinden anderer geschert. Jean-Claude hatte als Erstes die Badezimmer umgestaltet. Prioritäten. Nun ja, man kann sich ausgezeichnetes Essen liefern lassen, aber ein anständiges Badezimmer nicht. Trotzdem dachte ich, als ich das Tablett musterte: Wir brauchen eine Küche.

Ich nahm mir als Erstes ein Stück Cheddar. Wir hatten herausgefunden, dass ich mit tierischem Eiweiß am schnellsten Energie tankte. Manche von uns sind nicht zum Vegetarier bestimmt.

»Geht es dir gut, Anita? Du siehst sehr …« Er suchte nach einem passenden Wort und gab auf.

Ich lächelte ihn an. »Danke für das Frühstück, und ich habe um zwei Uhr einen Termin beim Gynäkologen.«

»Heute? Ist das klug?«

Ich nickte und nahm mir die erste Tasse Kaffee. Ich war brav gewesen und hatte als Erstes Käse gegessen, aber eigentlich wollte ich etwas anderes. Ich trank den ersten Schluck heißen, starken Kaffee. Am Nachmittag würde ich vielleicht viel Zucker und Sahne hineinrühren, aber den ersten Kaffee des Tages wollte ich schwarz und unverfälscht. Ich schloss die Augen, während die Wärme sich ausbreitete. War ich kaffeesüchtig? Wahrscheinlich, aber wie das mit Süchten ist: Es hätte schlimmer sein können.

Ich machte die Augen auf und sah ihn an. »Guter Kaffee.«

Er lächelte. »Freut mich, dass er dir schmeckt. Um zwei Uhr werden die meisten Vampire wach sein und sich hier unten aufhalten. Wir werden auch tagaktive Gäste hier haben.«

Ich nickte und trank diesmal einen kleineren Schluck. »Ich weiß.« Ich berichtete ihm, was der Arzt gesagt hatte.

Er sah mich groß an und blinzelte einmal langsam, wie ich es manchmal tat, wenn ich zu viele Informationen auf einmal verarbeiten musste. »Du musst hingehen.«

»Ich weiß.« Ich setzte mich auf den Bettrand und zwang mich, von einem Croissant abzubeißen. Es war gut, zart und buttrig, aber ich hatte keinen Hunger. Ich wollte Kaffee und aß nur, weil ich musste. Damit alle gesund und munter blieben. Ich war noch nie ein großer Frühstücker gewesen, aber heute war ich außerdem zu nervös. Na schön, zu erschrocken.

»Ich begleite dich, als dein Freund und als Leopard.«

Ich nickte. »Nathaniel wird sich bis dahin wahrscheinlich noch nicht zurückverwandelt haben.«

»Du weißt, dass Richard sich für heute freigenommen hat.«

Ich nickte. »Er hat für einen Vertreter gesorgt.«

»Du kannst dir denken, dass er auch mitgehen will.«

»Wahrscheinlich.«

»Er kann dein Wolf sein«, sagte er.

Jemand räusperte sich. Remus stand näher beim Bett, als ich gedacht hatte. »Ich kam nicht umhin, euer Gespräch mitanzuhören.«

»Ich werde mindestens zwei Leibwächter mitnehmen, also musst du sowieso Bescheid wissen.«

Er nickte. »Gut, aber Anita, nach allem, was Claudia mir gesagt hat, wird Richard dir nicht erlauben, sein Tier hervorzuholen. Was würde dir sein Wolf dann nützen?«

Ich nickte. »Da gebe ich dir recht. Er wird trotzdem mitkommen wollen.«

»Wie wär’s, wenn ich dafür sorge, dass einer deiner Leibwächter ein Wolf ist?«, fragte Remus.

»Tu es unauffällig.«

»Er wird es nicht erfahren«, sagte Remus. »Obwohl er uns vielleicht überraschen würde.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er sich hier im Untergrund nicht verwandeln wollte, dann auf gar keinen Fall im St. John’s auf der Entbindungsstation.«

»Das wird wahrscheinlich keiner von uns wollen. Das schafft uns nur die Cops auf den Hals«, sagte Remus.

Ich nickte. »Ich weiß, und ich werde mich nach Kräften zusammenzureißen, aber ich habe Angst, und das wird eine belastende Situation.«

»Du brauchst einen Löwen. Der neue wird nicht rechtzeitig zu dem Termin seine Menschengestalt zurückerlangen.«

»Hat nicht jemand gesagt, dass Joseph heute ein paar seiner Löwen mitbringt, damit ich mir jemanden aussuchen kann?«

Micah nickte.

»Wir müssen ihn anrufen und nachhören, wie bald er hier sein kann«, sagte ich. Das Croissant hatte ich geschafft und einen Kaffee getrunken. Ich nahm den Deckel von der zweiten Tasse und lehnte mich gegen das Betthaupt. Jetzt hatte ich etwas im Magen und durfte den zweiten trinken, ohne mir seinen Geschmack mit Essen zu verderben.

»Ich werde ihn fragen.« Er zog ein kleines Klapphandy hervor und entfernte sich vom Bett, um uns nicht weiter zu stören. Privatsphäre war illusorisch, weil er trotzdem noch hören würde, was sie sagten, aber ich war ihm dankbar für die Geste.

Micah trug ein weißes Oberhemd, das offen an seinem gebräunten Oberkörper herabhing. Die Ärmel waren zugeknöpft, aber er trug es wie eine Jacke, nicht wie ein Hemd. Seine Jeans waren irgendwann mal schwarz gewesen, inzwischen jedoch grau. Als er sich neben mich aufs Bett legte, sah ich, dass er barfuß war. »Du trägst Sachen, bei denen es dir egal ist, wenn sie beim Verwandeln zerreißen«, sagte ich.

Er nickte. Er hatte sich die Haare im Nacken zusammengebunden, aber ein paar kurze Locken hingen ihm ins Gesicht. Er wirkte sehr anziehend, mit Ausnahme seiner Augen, denn er blickte beunruhigend ernst.

»Du denkst, ich werde wieder«, ich machte eine unschlüssige Geste, »ausrasten.«

Er lächelte, aber nur mit dem Mund. »Sagen wir einfach, ich bin auf alles gefasst.«

Ich trank meinen Kaffee ein bisschen schneller, weil er bereits abkühlte. »Habe ich genug gegessen?«

»Nein«, sagte er sanft.

Ich ließ den Kopf hängen. »Mein Magen fühlt sich heute an wie ein harter Klumpen.«

»Entweder noch ein Croissant oder ein Stück Obst oder den ganzen Käse.«

Ich trank den Kaffee aus und griff zu dem Gebäck. Wenn man nichts essen will, ist neutrales Gebäck am wenigsten unangenehm. Ich knabberte an der Kruste.

»Jean-Claude muss von dem Termin erfahren.«

»Ich weiß.«

»Ich kann es ihm sagen.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Du traust mir nicht.«

Er setzte sich auf und hob die Hände. »Ich will alles tun, um dir die Sache zu erleichtern, Anita, aber er muss schnellstmöglich erfahren, dass du heute Nachmittag seinen menschlichen Diener, sein gehorsames Tier und mindestens zwei oder drei seiner Blutspender mitnimmst.«

Ich warf das halb gegessene Croissant auf das Tablett. »Wenn es eine andere Möglichkeit gibt, sag es, und ich werde sie nutzen.«

»Das habe ich nicht gemeint. Ich meine nur, dass Jean-Claude es erfahren muss.«

»Dann geh es ihm sagen.« In mir stieg Ärger auf.

Er sah mich nicht gekränkt an, sondern vorsichtig. Er griff nach meinen Händen, und ich riss sie weg. »Wenn du mich jetzt umarmst, breche ich zusammen.«

Er zog seine Hände zurück. »Daraus kann dir niemand einen Vorwurf machen.«

»Doch, ich.«

Er seufzte. »Immer willst du stark sein.«

Ich nickte. »Ja, will ich.«

Er stand auf und sah mich an. Ich wollte nicht, dass er vor dem Bett stand und so verlockend aussah. Ich wollte wütend sein, und das fiel mir immer schwer, wenn er süß aussah. Mensch, ich hatte bei jedem meiner Männer Probleme weiterzustreiten, wenn ich sie ansah. Sie brauchten sich nur auszuziehen und hatten gewonnen. Das war wahr, und das machte mich zusätzlich sauer.

»Ärger ist Luxus, Anita.«

Ich schrie aus vollem Hals, tief und laut. Ich schrie, dass es hallte. Ich schrie, bis die Tür aufging und Leibwächter hereinströmten. Ich schrie sie an: »Raus hier! Verschwindet!«

Die schwarz gekleidete Meute drehte sich zu Remus. Er bedeutete ihnen, das Zimmer zu verlassen, doch zwei behielt er zurück, sodass wieder vier Leibwächter bei mir waren. Ich konnte es ihm kaum verdenken.

»Sag es Jean-Claude und schick Requiem zu mir.« Meine Stimme klang tiefer, voller.

»Anita …«

»Wenn du mich tröstest, drehe ich durch.« Ich sah zu ihm hoch. »Bitte, Micah, bitte tu einfach, worum ich dich gebeten habe.«

»Ich werde mit Jean-Claude reden. Aber bist du dir sicher wegen Requiem?«

»Du meinst, ob ich wirklich die Ardeur mit ihm befriedigen will?«

Er nickte.

»Nein, ich bin mir absolut sicher, dass ich das nicht will, aber Jean-Claude und ich haben geredet. Wenn ich die Ardeur mit Requiem befriedige und er ihr wieder verfällt, dann bin ich für die anderen Pomme-de-sang-Kandidaten zu gefährlich. Ich muss es also tun, bevor Auggie aufsteht. Denn wenn ich Requiem tatsächlich von der Ardeur befreit habe, können wir vielleicht mit derselben Methode Auggie von uns befreien.«

»Das sind viele Wenns und Vielleichts.«

»Und vielleicht kann ich Requiem dabei heilen. Meine Wunden heilen manchmal bei metaphysischem Sex mit oder ohne Geschlechtsverkehr. Meng Dies kleiner Wutanfall wird die fremden Meistervampire nicht gerade beeindrucken, und solange Requiems Wunden in dem Zustand sind, können wir den Vorfall nicht verheimlichen.«

»Du könntest es mit jemand anderem tun. Mit dem du sowieso Sex hast.«

»Du meinst, ich kann heute nicht noch einen Schock gebrauchen.« Ich fing an zu lachen, aber es drohte in Schluchzen überzugehen, und ich biss mir auf die Lippe, um es zu unterdrücken. Meine Angst fraß an mir, fraß Löcher in mich hinein, sodass ich immer zerbrechlicher wurde, und wenn ich meine Kraft am dringendsten brauchte, würde ich keine mehr haben, nichts mehr außer Angst.

Ich flüsterte, weil ich meiner Stimme nicht traute. Entweder würde ich wieder schreien oder ich würde weinen. Beides wollte ich nicht. »Jean-Claude denkt, dass Requiem meinen Widerwillen mit seiner Macht überwinden kann. Ich muss die Ardeur nähren und wehre mich dagegen mit Händen und Füßen. Wenn Requiem mich dazu bringen kann, ihn zu wollen, dann schick ihn zu mir, denn im Moment will ich überhaupt niemanden. Ich will nur endlich meine Ruhe.«

Jeder andere hätte gekränkt geguckt, Micah tat es nicht. Er nahm das alles mit ruhiger Miene auf. »Wir alle haben eine Belastungsgrenze, Anita, jeder von uns.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das heute nicht erlauben, Micah.«

Er seufzte. »Ich möchte, dass wir irgendwann ein bisschen Ruhe haben, damit du zusammenbrechen kannst, wenn du das möchtest.« In seinen Augen glänzten Tränen.

»Nicht weinen«, sagte ich.

»Warum nicht? Einer von uns muss es tun.« Er drehte sich weg, als die erste Träne an seiner Wange schimmerte.

Ich griff nach seinem Arm, kroch über das Bett und zog ihn an mich. Und wie vermutet konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen. Ich weinte und schrie und klammerte mich an ihn und hasste mich dafür. So schwach war ich, so verdammt schwach.
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Mitten in meinem Zusammenbruch merkte ich, dass noch andere Hände außer Micahs mich hielten. Ich schob sie weg und gleichzeitig hielt ich sie fest, als wüsste ich nicht so recht, ob mir die Berührung wirklich zuwider war oder ob ich sie dringend brauchte. Ich hörte eine hysterische Stimme: »Will das nicht tun … kann das nicht. Ich kann das nicht tun.« Dann merkte ich, dass es meine war, und trotzdem konnte ich nicht aufhören zu plappern. »Will kein Baby, keine Tests, will die Ardeur nicht mehr, nie wieder, keine Männer mehr, nicht noch einen.« Das Reden ging in Schluchzen über, und schließlich hörte auch das auf. Am Ende lag ich in ihren Armen und war still. Zu müde, um mich zu bewegen, zu müde, um mich zu wehren. Irgendwann war es plötzlich Richard, der mich hielt. Nichts. Ich fühlte nichts, und darüber war ich froh. In letzter Zeit hatte ich zu viel gefühlt, viel zu viel.

»Sie kommt mir anders vor«, sagte er und seine Stimme klang, als wäre er weiter von mir entfernt, als er tatsächlich war. Ich lag auf seinem Schoß, war also nah bei ihm.

Andere Hände strichen mir übers Gesicht, über die Hände, die Arme. Ich hielt die Augen weiter geschlossen. Ich wollte niemanden sehen. Keinen von ihnen. »Sie fühlt sich kalt an.« Jean-Claudes Stimme. Seine Hand entfernte sich von meiner Wange.

Kalt, ja, mir war kalt, sehr kalt. Bis ins Innerste, als könnte ich nie wieder warm werden. Fell streifte meinen Arm, und ich öffnete die Augen gerade so weit, dass ich Nathaniel auf dem Bett knien sah. Sein Gesicht wirkte noch fremd, weil es halb Tier halb Mensch war. Einmal, nur ein Mal hatte ich es über mir gesehen, als wir uns liebten. Nur ein einziges Mal.

Hände fassten um mein Gesicht, drehten meinen Kopf, damit ich Jean-Claude und Richard anblickte. Ihre Hände, jeweils eine an meinen Wangen. Ihre Hände fühlten sich warm an. Es dauerte einen langen Moment, bis ich begriff, dass beide Hände warm waren. Hatte Jean-Claude durch Augustine so viel Macht hinzugewonnen, dass er sich warm anfühlte?

Es war schwierig, ihre Gesichter scharf zu sehen. »Warm, ihr seid beide warm«, flüsterte ich.

Richard sprach langsam, sorgfältig, als glaubte er, ich würde ihn sonst nicht verstehen. »Anita, du fühlst dich kälter an als Jean-Claude.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an und versuchte, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Fast gelang es mir, aber meine Aufmerksamkeit schweifte ab, bevor ich meine Augen zwingen konnte, zu tun, was ich wollte. »Da stimmt was nicht, irgendwas stimmt nicht.« Ich sprach den Gedanken aus, aber flüsternd.

»Ja«, sagte er, »hier stimmt etwas nicht.« Er sah Jean-Claude an. »Ich kann sie nicht spüren. Ich halte sie im Arm und fühle ihre Energie nicht.«

»Sie entfernt sich von uns«, sagte Jean-Claude.

»Entfernt sich? Was heißt das?«, fragte Richard.

»Ich glaube, ma petite will das Band zwischen uns zerreißen.«

»Du meinst, das Triumvirat zerbrechen?«

»Oui.«

»Kann sie das tun?«, fragte jemand.

»Anita kann alles tun, was sie will«, knurrte Nathaniel.

»Ich weiß nicht, ob es möglich ist, aber ich weiß, dass sie es versucht«, sagte Jean-Claude.

»Das wird eure Machtbasis zerstören.« Ashers Stimme. Ich konnte mich nicht überwinden, mich suchend nach ihm umzusehen.

»Dann soll es so sein«, sagte Jean-Claude. Ich strengte die Augen an, um ihn klar zu sehen, und in dem Moment blickte er Richard an. »Warum das traurige Gesicht, Richard? Du könntest von dem Triumvirat befreit sein, von mir befreit sein.«

»Du weißt, ich will das. Aber was würde uns das kosten? Sie fühlt sich kalt an.«

Jean-Claudes Gesicht schob sich in mein Blickfeld. »Ma petite, lass deine Schilde sinken. Nur so weit, dass ich dich spüre. Ich will dir Energie spenden. Dir geht es nicht gut.«

Ich schüttelte den Kopf, und die Welt verschwamm zu bunten Schlieren. Mir wurde übel, und in dem Moment begriff ich, dass ich krank war. Krank an Leib und Seele. Irgendwo tief in mir versuchte ich, all meine Entscheidungen rückgängig zu machen. Versuchte einen Widerruf bei einem Spiel, das dafür schon zu weit gediehen war. Die Vernunft sagte mir, es sei zu spät, aber die Vernunft hatte gerade nicht das Sagen. Wie diskutiert man mit seinem Unterbewussten? Wie diskutiert man mit einem Teil seines Gehirns, das man die meiste Zeit gar nicht wahrnimmt? Das wirklich Gemeine an der Situation war, dass ich mir unsicher war, ob ich überhaupt diskutieren wollte.

Ich roch Leopardengeruch und wusste, dass Nathaniel neben mir war, bevor ich ihn »Damian!« knurren hörte.

Ich machte die Augen auf und blickte in ein schwarzes Fellgesicht. Nathaniel zog den Kopf so weit zurück, dass ich ihn scharf sehen konnte. Ich wiederholte, was er gesagt hatte. »Damian.«

»Damian wird sterben«, sagte er.

Ich sah ihn verständnislos an. Ich hatte es gehört, konnte dem aber keinen Sinn entnehmen. Das war mir offenbar anzusehen, denn Jean-Claude sagte: »Ich weiß nicht, ob es wirklich gelingen kann, was du in deiner Verzweiflung versuchst, aber wenn, dann wird Damian sterben. Sein Blut fließt nur aufgrund deiner Macht, Anita. Ohne die wird sich dein Vampirdiener nicht aus seinem Sarg erheben können. Er wird sterben und tot bleiben.«

Ich starrte ihn an, und wieder drangen seine Worte nicht wirklich zu mir durch.

Er fasste mich am Oberarm, fest und fester, bis es wehtat, aber selbst der Schmerz war weit weg. »Anita, ich werde dafür nicht die Schuld auf mich nehmen. Wenn du dieses Wunder vollbringst und dich von uns losreißt, dann tötest du damit Damian. Ich will später nicht von dir hören, du hättest das nicht begriffen. Ich werde die Schuld nicht auf mich nehmen, dieses Mal nicht.« Er war wütend, aber seine Wut berührte mich nicht, und darüber war ich froh. Seine Wut war nicht mehr die meine. Ich konnte ihn aus mir rausdrängen, sie alle aus mir rausdrängen.

Micahs Stimme an meiner anderen Seite: »Wenn du das Triumvirat zerstörst, ändert das nichts daran, dass du schwanger bist, Anita. Du wirst trotzdem um zwei Uhr im Krankenhaus sein müssen. Das ändert sich nicht.«

Ich drehte den Kopf zu ihm und schien lange dafür zu brauchen. »Die Ardeur wird weggehen.«

»Bist du dir sicher?«, fragte er ruhig.

Jean-Claudes Stimme: »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob die Gaben und Übel, die du durch meine Vampirzeichen bekommen hast, mit der Zerstörung des Triumvirats verschwinden werden. Du könntest dann sein, wie ich dich fand, allein und sicher in deiner Haut, falls es das ist, was du wahrhaftig wünschst. Oder du könntest einige Fähigkeiten behalten, verlierst aber …« Er zögerte und schloss dann mit: »… bei deinem Kampf gegen die Ardeur den Beistand von uns allen.«

Ich drehte mich, bis ich sein Gesicht sah. Es war noch unscharf, als ob ich noch nicht recht funktionierte. »Die Ardeur wird weggehen«, flüsterte ich.

»Ich weiß schlichtweg nicht, was geschehen wird, denn was du da gerade tust, ist unmöglich. Nur der wirkliche Tod sollte dich von meinen Zeichen befreien können. Da noch nie vollbracht wurde, was du versuchst, weiß ich nicht, was dabei herauskommen wird.« Er klang ausdruckslos, als ob seine Worte nichts bedeuteten.

Ich wollte darüber nachdenken, doch selbst das ging nur schleppend. Was war mit mir los? Ich war hysterisch, das war mit mir los. Nach diesem klaren Gedanken wurde ich ruhiger. Nicht dass es mir besser ging, aber ich konnte wieder denken. Das war ein Fortschritt. Ich dachte daran, von der Ardeur befreit zu sein, und das war ein guter Gedanke. Ich dachte daran, von Jean-Claudes Zeichen befreit zu sein und von dem metaphysischen Chaos, das mit ihnen einherging. Und dass mein Leben wieder mir gehören könnte, klang gut. Ich dachte daran, nur ich selbst zu sein, wie Jean-Claude sagte, nur ich in meiner eigenen Haut. Ich selbst und wieder allein. Wieder allein. Ich erlebte einen Augenblick freudiger Sehnsucht nach meinem alten Leben, wie es war, bevor ich so viele Leute übernommen hatte. In ein leeres Zuhause zu kommen erschien mir nicht abschreckend, es erschien mir entspannend.

Micah fasste mir an die Wange und drehte meinen Kopf zu sich, damit ich ihn ansah. Endlich konnte ich wieder klar sehen. Seine Katzenaugen blickten ernst. Nichts, was gerade passiert, ist es wert, dafür zu sterben, Anita, bitte.«

Ich dachte, er meinte Damian, dann begriff ich, wen er tatsächlich meinte. Mein Körper war nicht nur kalt, weil ich versuchte, aus dem Triumvirat auszubrechen. Es gab nur einen Weg in die Freiheit. Einer von uns musste sterben. Würde ich freikommen? Vielleicht. Würde ich dabei sterben? Vielleicht. Der Gedanke hätte mich erschrecken sollen, tat er aber nicht, und das erschreckte mich. Ich weiß, das klingt dumm, aber mich erschreckte nicht der Gedanke zu sterben, sondern mich erschreckte, dass mich der Gedanke nicht erschreckte. Dumm, aber wahr.

Ich musste das besser hinkriegen, Jesus, Maria und Joseph, ich musste es besser hinkriegen.

Richard nahm mich von hinten in die Arme, krümmte seine warmen, muskulösen über eins achtzig um mich. »Bitte, Anita, tu das nicht.« Sein Atem war so warm, fast heiß.

Ich sah zu ihm hoch, nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt. Seine Augen waren wunderbar braun, warm und gefühlvoll. »Du wärst frei.«

Er schüttelte den Kopf, seine Augen bekamen einen feuchten Glanz. »So dringend will ich das nicht.«

»Nicht?«, fragte ich.

»Nein, dieser Preis ist zu hoch. Verlass mich nicht, nicht so.« Er hielt mich fest. Seine Haare waren wieder lang genug, dass sie mich an der Wange kitzelten. Ich barg das Gesicht an seinem warmen, süß duftenden Hals, aber mir war klar, dass ich mich dabei belog.

Ich kuschelte mich an ihn, so eng es irgend ging. Ich vergrub mich in seiner Wärme und Stärke, und es fühlte sich wunderbar an. Es fühlte sich noch immer an, als wäre er der Richtige, aber ich wusste es besser. Wir waren beide zu stur, als dass es zwischen uns funktionieren könnte.

Ich weinte wieder und war mir unsicher, warum. Ich weinte mein Bedauern an Richards warmen Hals heraus. Trauerte allem nach, was wir hätten sein und haben können. Ich schlang die Beine und Arme um ihn und klammerte, hielt mich weinend an ihm fest.

Eine Hand strich über meinen Hinterkopf, und eine Stimme sagte: »Ma petite, ma petite, senk deine Schilde, lass uns wieder herein.«

Ich drehte den Kopf und sah ihn an, ohne Richard loszulassen. Ich blickte in das Gesicht auf, in die dunkelblauen Augen. Seine Hand strich am Rand meiner Wange entlang, und es genügte nicht. Was immer ich mit mir gemacht hatte, ich hatte mich dabei eingemauert. Da ich mich nicht mit Absicht von den anderen abgeschnitten hatte, wusste ich nicht, wie es rückgängig zu machen war. Wie macht man ein Versehen rückgängig?

Ich versuchte zu erklären. »Ich bin metaphysisch taub. Ich spüre euch nicht. Ich habe mich nicht absichtlich von euch abgekoppelt.« Ich würde den Trennungsversuch überleben, das wusste ich jetzt. Aber galt das auch für die anderen? Ich tastete nach Damian. Ich hätte ihn spüren müssen, obwohl er tot in seinem Sarg lag. Nichts. Angst überschwemmte mich, und was ich an Wärme zurückgewonnen hatte, wurde von der Woge weggespült.

Ich griff nach dem Saum von Jean-Claudes Morgenmantel. »Ich spüre Damian nicht! Überhaupt nicht!«

»Wir müssen deine Schilde durchbrechen, ma petite. Wir müssen deine Kräfte wiedererwecken.«

»Ja.«

»Ich bin dein Meister, Anita, du trägst meine Zeichen, und gerade das macht deine Schilde für mich undurchdringlich. Damian bleibt nur noch wenig Zeit. Bitte, erlaube Asher und Requiem, mir zu helfen, die Schilde zu durchbrechen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich habe keine Zeit es zu erklären, aber es ist eigentlich unwichtig, wer deine neuen stärkeren Mauern durchbricht, Hauptsache, sie brechen. Einmal gebrochen, wird deine Macht freigesetzt, und sie wird zu Damian finden.«

Ich wollte widersprechen, doch das Gefühl von Leere, wo ich eigentlich Damian spüren sollte, erschreckte mich. Ich nickte. »Tut es.«

»Du musst dein Kreuz ablegen.«

Ich fragte nicht, woher er wusste, dass ich eins trug. Richard ließ mich so weit los, dass ich mir die Kette aufhaken konnte. Jean-Claude war einen Schritt weggetreten, damit er es nicht versehentlich berührte. Ich ließ die Kette in Richards ausgestreckte Hand gleiten.

Während er die Faust darum schloss, begegnete ich seinem Blick. »Leg sie in die Nachttischschublade.«

Er nickte. »Damit das Kreuz nicht glüht.«

Ich nickte. Ich dem Moment gestand ich mir ein, warum ich meistens kein Kreuz mehr trug. Zwar lag immer eins in meiner Vampirjägertasche, aber ich hängte mir selten eins um. Ich wartete immer darauf, dass das Kreuz wegen meiner Vampirfähigkeiten, die ich von Jean-Claude bekommen hatte, zu glühen anfing. Ich wartete darauf, dass es meinetwegen glühte. Ich hätte heute nicht mehr die Nerven gehabt, damit klarzukommen.

Richard drehte und streckte sich zum Nachttisch, zog die Schublade auf, legte Kette und Kreuz behutsam hinein und schob sie zu. Er kroch zurück zu mir und kniete sich vor mich. »Ich bringe so viel Kraft dafür auf, dich aus meinen Gedanken, aus meinem Herzen rauszuhalten, und jetzt fühle ich nur Leere in mir. Immer wieder versuche ich, den Kontakt zu dir abzubrechen. Das ist, als wollte man sich von einer Hand trennen. Man kann ohne sie leben, aber man ist nicht mehr vollständig.«

»Kannst du Damian spüren?«, fragte Jean-Claude.

»Mit einem Kreuz um den Hals kann ich Vampire trotzdem spüren, Jean-Claude. Das hat meine Nekromantie noch nie verändert.«

»Versuch es mir zuliebe«, sagte er.

Ich tat es und schüttelte den Kopf. »Leer. Als wäre er nicht da.« Es war mir gelungen, die Angst zurückzudrängen, aber sie flatterte durch meinen Magen, kribbelte in den Fingerspitzen. »Ist es zu spät? Bitte, Gott, lass es nicht zu spät sein.« Mach, dass ich ihn nicht umgebracht habe, flehte ich im Stillen.

In Jean-Claudes Augen floss das Blau über die Ränder der Iris, bis die Pupillen und das Weiße in dunkelblauem Glühen verschwanden. Während seine Macht gerade so weit hervortrat, um seine Augen mit Feuer zu füllen, saß ich auf dem Bett nur ein paar Schritte von ihm entfernt und spürte davon rein gar nichts. Wenn schon nicht die Vampirzeichen, so hätte wenigstens meine Nekromantie darauf reagieren müssen. Ich war auch früher schon mal gegen Übernatürliches taub gewesen, aufgrund eines Schocks oder einer Krankheit, aber nie in diesem Maße. Das machte mir Angst und gab mir gleichzeitig Hoffnung. Vielleicht konnte ich Damian nicht spüren, weil ich gerade niemanden spüren konnte.

Richard erschauerte und ließ sich auf den Boden gleiten. »Du spürst das nicht, stimmt’s?« Seine Augen waren ein wenig größer als sonst. Die Härchen an seinen Armen standen ab.

»Ja.«

Er sah zu Micah und Nathaniel, die noch auf dem Bett, aber ein Stück weggerückt waren, um uns Raum zu lassen. »Ich denke, wir sollten alle Platz machen, damit sie etwas unternehmen können.«

Micah küsste mich auf die Wange, Nathaniel strich mit seiner Wange über meine, um seinen Geruch zu hinterlassen, und sie verließen das Bett auf der anderen Seite. Jean-Claude trat neben mich und hob eine Hand über mein Gesicht. Ich spürte den Druck seiner Aura, aber nur schwach, als wäre meine Haut mit Stoff bedeckt.

Er legte die Hand an mein Gesicht, und von der Berührung lief ein Kribbeln über meine Haut. »Ma petite.« Ich spürte die Worte wie einen Hauch entlang der Wirbelsäule oder wie ein kühles Rinnsal. Durch ihn schauderte ich noch einmal, und es fühlte sich wunderbar an, aber … Ich öffnete die Augen und blickte zu ihm hoch. »Es ist wie früher. Ich habe immer deine Stimme und deine Berührung gefühlt, aber …«

»Du hast dich verschlossen, ma petite, in einem Turm eingesperrt, der zum Teil aus meinen Zeichen besteht. Du hast meine Macht gegen mich gerichtet.«

»Nicht mit Absicht«, sagte ich.

Asher glitt in mein Blickfeld. Seine Augen waren mit hellblauem Licht gefüllt. Er hatte seine Macht hervorgerufen, ohne dass ich das gespürt hatte. Er stellte sich neben Jean-Claude. »Drastischere Mittel, denke ich.«

Ich betrachtete ihn in seinem seidenen Morgenmantel, dessen dunkler Goldton es mit dem Blond seiner Haare nicht aufnehmen konnte. »Was hast du vor?«, fragte ich.

Jean-Claude trat zurück und überließ ihm das Feld. Asher legte eine Hand an mein Gesicht genau wie Jean-Claude vorher. Sie waren sich schon immer in ihren Gesten sehr ähnlich gewesen, dachte ich, und kaum zum Ende gedacht, überfiel mich eine Erinnerung. Ich hatte schon häufiger in Jean-Claudes Erinnerungen geblickt, aber noch nie so wie jetzt. Ich sah nicht eine Szene oder zwei, sondern Hunderte. Hunderte Bilder strömten in meinen Kopf, tauchten mich in den Geruch von Ashers Haut, umgaben mich mit Belles üppigen Haaren, die uns streichelten wie ein eigenständiges Wesen. Eine Frau mit kupferroten Haaren lag ausgestreckt auf unseren Kissen, unsere Münder saugten sich an ihrem Hals fest, ihre Hände zerrten an den Schals, mit denen sie an das Bett gefesselt war. Eine Blondine, deren Brüste wir gemeinsam gezeichnet hatten, sodass sie zwei gleiche Liebesbisse trug. Ein Mann mit einer langen, gepuderten Perücke und heruntergelassenen Hosen, und wir beide zwischen seinen Schenkeln, nicht um mit ihm Sex zu haben, sondern um sein Blut zu trinken, und genau das wollte er. Frauen mit derangierten Kleidern, mit roten Haaren in allen Schattierungen von Rotblond bis zu dunklem Kastanienbraun. Mit blonden Haaren von Weißblond bis zu Goldblond. Brünette von Sattbraun bis Schwarzbraun. Mit einer Hautfarbe wie reifes Korn oder dunkler Kaffee. Große, kleine, dünne, fette, ausgezehrte. Nackte Leiber wimmelten unter unseren Händen, an unserem Körper, es war, als erlebte ich tausend wollüstige Nächte innerhalb eines Augenblicks. Doch in jeder Erinnerung bewegten sie sich, als wäre einer der Schatten des anderen. Jean-Claude nahm die Frau oder den Mann zum Sex oder zum Blutsaugen oder für beides und wusste, dass sein goldblonder Schatten bei ihm war. Dass Asher dasselbe tat wie er, dass er da sein würde, um zu helfen, um die Lust zu erleben und zu vertiefen. Erst in dem Moment wurde mir klar, dass sie nicht nur Geliebte waren, sondern mehr. Sie standen einander so nahe wie sonst keinem in ihrem Leben.

Ich ertrank in ihren Erinnerungen, in dem Geruch von tausend Gespielen, tausend Opfern, tausend gewonnenen und verlorenen Freuden. Ich ertrank, und wie jeder Ertrinkende griff ich nach einem Halt, um mich zu retten.

Ich tastete metaphysisch nach jemandem, nach irgendwem. Die Erinnerungen trafen Richard wie eine Woge, die an einen Felsen schlägt. Ich fühlte, wie sie über ihn hereinbrachen, ihn umflossen. Ich hörte ihn aufschreien und erwartete, dass er mich wegstieß, um mich auszusperren, doch das tat er nicht. Er ließ es zu, dass ich mich an ihn klammerte, ihn zu meinem Felsen in der Brandung der Gefühle und Erinnerungen machte. Ich spürte, wie sie in verwirrten, erschreckten, anwiderten und wie stark sein Drang war, sie abzublocken, um an all den Erinnerungen nicht teilhaben zu müssen. Der Gedanke kam: Es gab schlimmere Erinnerungen.

Jean-Claudes Stimme: »Non, ma petite, mon ami, genug, genug.« Er klang sanft, schmeichelnd. Ich lag auf dem Bett, und er hielt meine Hand. Er rieb meine Hand, wie um sie zu wärmen.

»Ich bin da«, sagte ich, aber meine Stimme klang hohl und blechern.

Die Matratze schwankte plötzlich. Richard war darauf zusammengebrochen. Er atmete heftig und unregelmäßig, seine Augen waren weit aufgerissen. Er packte meine freie Hand. Er hatte Angst, war erschüttert, und ich erkannte, dass er meine Reaktion übernommen hatte. Er hatte sie eingesaugt wie metaphysisches Gift.

Ich leckte mir über die trocknen Lippen. »Das tut mir leid.«

»Du hast um Hilfe gebeten«, sagte er mühsam. »Ich habe geholfen.«

Normalerweise verschloss er sich gegen die Erinnerungen, die ich von Jean-Claude bekam, und ausgerechnet jetzt, da er nicht zurückgeschreckt war, hatte er diese Szenen gesehen.

»Ich hätte lieber andere Erinnerungen geteilt, ma petite, aber als du deine unnatürlichen Schilde durchbrochen hast, wagte ich nicht, die Verbindung zwischen uns zu schließen.« Er strich mir übers Haar, als wäre mir noch übel, blickte aber Richard besorgt an.

»Ich werde nicht davonlaufen«, sagte Richard. »Ich wusste, was du warst, was ihr beide wart.« Er sah zu Asher, der noch am Bett stand.

Asher legte eine Hand auf Jean-Claudes Schulter, und so kurz nach den geteilten Erinnerungen war es unangenehm, mitanzusehen, wie sie einander berührten. Wenn es auch diesmal nicht Jean-Claudes Erinnerungen waren, musste ich doch die Tatsache bewältigen, dass von der Bilderflut etwas bei mir zurückblieb.

Richard fuhr zusammen, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Anscheinend blieben nicht nur bei mir Bilder zurück.

Micah schrie: »Nathaniel!«

Ich sah mich im Zimmer um und sah ihn nirgends. Micah kniete auf dem Boden. Ich setzte mich mühsam auf, und Richard half mir dabei. Jean-Claude war schon um das Bett herumgelaufen und kniete bei Micah und Nathaniel. Nathaniel war wieder in Menschengestalt, seine schönen Haare umflossen seinen Körper. Er rührte sich nicht.

Ich schrie und griff nach ihm, nicht mit den Händen, sondern mit meinen Kräften. Ich spürte, dass er atmete, doch sein Herz zögerte, als hätte es vergessen, wie es pumpen musste.

»Nathaniel!«, schrie ich.

Jean-Claude stand plötzlich wieder neben mir. »Nathaniel versucht, Damian am Leben zu halten, weiß aber nicht, wie das geht. Du musst sie mit Energie füttern, ma petite, sofort.«

»Sonst was?«, fragte ich und beugte mich über Richards Arm, an den ich mich verzweifelt klammerte.

»Sonst sterben sie.«
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Ich starrte ihn an, denn ich glaubte ihm, doch die Ardeur füttern bedeutete Sex, und mir war noch nie im Leben so wenig danach zumute gewesen wie jetzt.

»Nähre sie, Anita«, sagte Richard. »Du musst sie nähren.«

Ich sah ihn an. »Willst du helfen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich kann mich nicht gut genug konzentrieren.«

Jean-Claudes Stimme drang durch die Panik. »Requiem, dein Moment ist gekommen.« Er blickte mich an. »Wenn du ihn abwehrst, werden sie sterben. Senk deine Schilde und lass dich von seiner Macht mitreißen. Lass ihn die Ardeur wecken und nähre sie.«

Plötzlich blickte ich auf eine mit Stichwunden übersäte Brust. Ich sah Requiem in die Augen, in klare blaue von beinahe schmerzhafter Helligkeit. Er hatte seine Macht hervorgerufen, und ich hatte davon nichts gespürt. Er war über das Bett gekrochen, und ich hatte es nicht bemerkt. Ich stand wieder unter Schock, aus verschiedenen Gründen. Eben noch hatte ich allein sein wollen, allein wie früher, aber das hatte ich nicht ernst gemeint. Ich betete: Ich hab’s nicht ernst gemeint. Als ob diese Gedanken die neue Katastrophe ausgelöst haben könnten.

Richard hielt mich noch in den Armen. Requiem musste um meine Oberarme greifen und mich von ihm wegziehen. Dabei glitten Richards Fingerspitzen über meine Haut von mir weg, und der Verlust seiner Berührung war für mich wie ein Schlag. Ich fühlte mich wie ein kleines Tier aus dem Nest gerissen und einem Sturm ausgeliefert. Der Sturm war aus Fleisch und Blut, und seine Augen glühten, als könnten sie den Ozean in Brand setzen.

Jean-Claude flüsterte in mir: »Lass los, ma petite, lass los, oder alles ist verloren.«

Ich tat, was er verlangte. Ich ließ los. Ließ los und fiel in Augen so dunkelblau wie das Meer, wo es tief und klar und kalt ist und in der blauen Dunkelheit das kalte Licht der Biolumineszenz schimmert, erzeugt von Geschöpfen, die nie das Tageslicht sehen.

Ich trieb in der kalten schwach erhellten Leere, und eine Stimme wisperte in mir, aber es war nicht Jean-Claudes. Es war Nathaniels. Er bat weder um Hilfe noch rügte er mich. Er wisperte: »Ich liebe dich.« Die Worte hallten durch die Leere, und ich folgte ihnen nach oben durch die kalte Dunkelheit. Kälte konnten wir nicht gebrauchen, wenn wir ihn am Leben halten wollten. Wir brauchten Hitze.

Ich tauchte aus Requiems Blick auf, fiel aus der Macht, die ich ihn hatte ausprobieren lassen. Ich fiel aus seinen Augen und rang keuchend nach Luft. Ich würde Nathaniel nicht sterben lassen, und wenn es mein Leben kostete. Ich tastete nach ihm und spürte, dass sein Herz immer langsamer schlug. Meine Brust verlangte dringend nach einem tiefen Atemzug.

Ich blickte in Requiems glühende Augen und flüsterte: »Hilf uns.«

Er wandte sich an Jean-Claude. »Ich kann sie nicht erreichen. Ich dringe nicht zu ihr durch!«

Als er zuletzt seine Kräfte bei mir eingesetzt hatte, hatte es eine Weile gedauert. So viel Zeit hatten wir diesmal nicht. Er konnte mich seinem Willen nicht unterwerfen, aber ich hatte ihm meinen schon einmal aufgezwungen. Konnte ich seine Kräfte mit meinen verbinden? Ich betete, flehte um Hilfe. »Requiem«, wisperte ich. Seine Stimme hallte durch den Raum, und er richtete seinen glühenden Blick auf mich.

Ich bekam zu wenig Luft, um laut zu sagen, was ich wollte. Ich fiel nach hinten, und Requiem fing mich auf. Mir war klar, was ich wollte, was ich brauchte. Ich verlangte es, ich befahl es, und den Befehl stieß ich in ihn hinein. Mir fielen keine Worte mehr ein, und so füllte ich ihn mit wortlosem Verlangen. Es loderte wie Hitze über meine Haut, warf mich vom Bett, sodass ich aufkeuchte. Plötzlich fühlte ich eine schwellende Erregung, und zwischen meinen Beinen tropfte Nässe. Meine Brüste schmerzten von dem Verlangen, berührt zu werden. Die Ardeur erhob sich, und ich hieß sie willkommen, empfing sie bereitwillig. Ich stieß die Tür meiner Selbstbeherrschung weit auf, und es war mir egal, wen sie traf.

Jean-Claudes Mund fand meinen als Erster. Ich erkannte seinen Geschmack mit geschlossenen Augen. Er gab sich der Ardeur hin, und ich speiste sie durch seinen Kuss, speiste sie in einem Rausch, der durch meinen Körper floss, einem kribbelnden Energierausch. Ich hatte die Ardeur schon hundert Mal genährt, doch so wie jetzt war es noch nie gewesen.

Er zog den Kopf zurück und sah mich an mit seinen dunkelblau lodernden Augen. »Wie geht es dir?«

Ich versuchte an meiner Erregung vorbei einen klaren Gedanken zu fassen. Ich hatte die Ardeur genährt, aber mein schwellendes Verlangen war noch da. Ich tastete nach Nathaniel und spürte, dass er noch lebte und ganz entfernt Damians Lebensfunke wie ein glimmendes Streichholz im Wind.

»Mehr«, flüsterte ich. »Ich brauche mehr.«

Er nickte. »Ich habe dir genug gegeben, um dich zu uns zurückzuholen.« Er bewegte sich von mir weg, und ich wollte ihn festhalten. »Non, ma petite, du brauchst Nahrung.« Ich behielt die Arme um seinen Hals, und er streckte die Hand aus und zog Requiem heran. »Als du ihm geholfen hast, dein Verlangen zu wecken, hast du auch seines geweckt. Willst du ihn nun zurückweisen?«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Ich konnte nicht denken. »Nein«, flüsterte ich, war mir aber unsicher, was ich verneinte: das Zurückweisen oder etwas anderes.

Requiem strich über meinen nackten Arm. Schon bei der leichten Berührung warf ich den Kopf zurück, meine Lider schlossen sich flatternd. Ich wusste, woher mein Verlangen gekommen war, ich konnte es auf der Zunge schmecken, sein Verlangen schmecken.

Jean-Claude entfernte sich, und Requiem war über mir. So einsam, so herzzerreißend einsam. Einsam seit so langer Zeit. Man nährt die Ardeur mit Sex, aber dafür gibt sie mehr als das. Manchmal kann man in andere hineinsehen, erkennen, was sie sich am sehnlichsten wünschen, am meisten brauchen, und kann es ihnen anbieten. Man kann ihnen anbieten, ihren Herzenswunsch zu erfüllen, und manchmal kann man ihnen sogar geben, was man ihnen versprochen hat.

In diesem Moment blickte ich so tief in Requiem hinein, dass ich anfing zu weinen. Ich weinte nicht meine Tränen, sondern seine. Er wollte die Ardeur zurückhaben, ja, aber nicht nur das, er wollte einen Zufluchtsort. Einen Platz, wo er keine Angst mehr zu haben brauchte. Er hatte ungeheuer lange Angst haben müssen. Angst, dass Belle ihn zu sich zurückzerrte und ihn in alle Ewigkeit leiden ließ, weil er sich in eine andere verliebt hatte. Ich spürte seine Angst, seine Einsamkeit, seine Trauer wie Schläge auf mein Herz, und am Ende tat ich das Einzige, was ihm Sicherheit bot: Ich nahm ihn.
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Die meiste Kleidung verschwand mit fliegender Hast, doch als er um meinen Gürtel griff und ihn mit einem Ruck entzweiriss, erinnerte ich mich. Ich hatte gerade so viel Geistesgegenwart, um zu verhindern, dass er das Schulterholster zerriss, doch es fiel auf den Boden zusammen mit den Jeans- und T-Shirt-Fetzen. Der poetische, höfliche, zurückhaltende Requiem verschwand unter dem Ansturm der Ardeur und der Kraft seiner eigenen Magie.

Ich nährte die Ardeur durch seine Hände, seine Lippen, durch seine nackte Haut, die über meine strich, durch sein Gewicht über mir. Requiem und ich waren noch nie nackt zusammen gewesen, und dieses erste Mal teilten wir mit Nathaniel und Damian. Sie wussten, was wir taten, sie spürten es, weil ich die Verbindung zu ihnen geöffnet hatte, damit jeder Hautkontakt, jeder Kuss, jede Bewegung ihnen Kraft spendete. Nathaniels Herz schlug allmählich sicher und kräftig, aber Damians Lebensfunke flackerte noch, er schwebte zwischen Leben und Tod. Nathaniel konnte sein Herz zum Schlagen bringen, doch Damian hatte über sein eigenes keine Gewalt. Er brauchte mehr als das bisschen Kontakt mit der Ardeur. Inzwischen konnte ich sie auf geringe Weise durch wenig Berührung nähren, doch für eine volle Sättigung brauchte ich einen Orgasmus. Okay, für eine wirklich, wahrhaft volle Sättigung war ein Orgasmus bei allen Beteiligten nötig, aber einer genügte, um durchzukommen. Und das mussten wir: durchkommen.

Requiem lag auf mir, presste jeden Zoll seines nackten Körpers an mich, aber ohne dass er in mich eingedrungen war. Er hielt mich an die Matratze gedrückt, küsste mich, als wollte er mich verschlingen. Es war reines Glück, dass wir uns an seinen Fangzähnen nicht die Lippen aufritzten. Ihn geschwollen und hart an mir zu spüren ließ mich die Beine spreizen. Aber als ich sie anhob und um ihn legen wollte, rückte er weg, stützte sich auf Knie und Ellbogen, als fürchtete er, zu viel von mir zu berühren. Es schien so gut zu laufen, und dann zog er sich zurück und hatte sich wieder unter Kontrolle. Requiem wurde wieder zum Gentleman. In einer Situation, in der ich ihm keinen Vorwurf daraus machen könnte, wenn er sie ausnutzte, war ihm schmerzlich bewusst, dass er nicht meine erste Wahl, ja nicht einmal meine siebte Wahl war. Er versuchte, die Ardeur zu nähren, ohne die letzte Grenze zu überschreiten, weil er wusste oder zu wissen meinte, dass ich ihn nicht begehrte.

»Requiem, bitte, bitte, bring es zu Ende.«

»Ich soll es zu Ende bringen?« Ihm war anzuhören, wie sehr er sich beherrschte. »Deine Wortwahl verrät dich, Anita. Du nimmst mich nur, weil du es musst, nicht weil du mich willst.«

In mir flammte Ärger auf. »Mein Körper will dich, Requiem.«

»Aber dein Herz nicht.«

Ich schrie auf, halb wütend und halb frustriert, weil er mich erregt hatte und mich nun nicht befriedigen wollte. Mir kam der Gedanke, dass ich die Ardeur verstärken, ihn mit ihr überwältigen könnte. Ein Gedanke aus Belles Vergangenheit, nicht mein eigener. Doch auf seine Art hatte Requiem klargemacht, dass er kein Futter und auch nicht mein Fickfreund sein wollte. Wenn es hart auf hart kam, wollte er mehr sein als das. Das verstand ich gut, aber ich konnte ihm den Wunsch nicht erfüllen. Das konnte ich nicht. Ich konnte ihn nicht lieben.

»Ich brauche Nahrung, Requiem. Wenn du kein Futter sein willst, dann runter von mir.«

Ich sah ihn mit widersprüchlichen Empfindungen ringen. Offenbar kämpfte er gegen sein eigenes Verlangen an, und schließlich siegte sein empfindliches Selbstwertgefühl, und er drehte sich zur Seite und barg das Gesicht in den Armen. Er blieb auf dem Bett, aber ein Stück von mir entfernt.

Die Ardeur war noch da, aber geschwächt durch meinen Ärger und die Frustration über den mir unbegreiflichen Requiem. Ich tastete nach Damian, und er war noch immer instabil. Die Energie, die ich in ihm spürte, würde nun nicht mehr wachsen. Es reichte nicht, um ihn für die Nacht zum Leben zu erwecken. Wenn er jetzt vergeblich versuchte, aufzuwachen, würde er dann sterben? Würde der Lebensfunke aufglimmen und dann für immer verlöschen?

»Jean-Claude!«, schrie ich.

Er kam ans Bett, an die Seite, wo Requiem leise weinend lag. Ich streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück. »Ich lasse all die anderen Vampire dieser Stadt bei Sonnenuntergang aufwachen. Wir können nicht riskieren, ein Leben gegen viele einzutauschen.«

Ich stieß einen wortlosen Schrei aus, streckte die Hand nach oben, damit mir jemand zu Hilfe käme. Zugleich schickte ich die Ardeur auf Nahrungssuche, nicht mit Absicht, denn ich hatte sie noch nie benutzt, um ein Opfer zu mir zu rufen. Jean-Claude hatte gesagt, dass die Ardeur sich jemanden aussuchte. Nun wusste ich, dass er recht hatte, denn ich spürte es. Ich fühlte es, dass sich die Ardeur nicht nach allen Seiten gleichmäßig ausbreitete wie die Druckwelle einer Explosion, sondern sich gezielt bewegte wie eine Lenkwaffe mit Infrarot-Sensor. Sie streifte Asher. Ich kannte seinen Geschmack, aber seine Energiesignatur war schwach. Er hatte noch nicht getrunken. Die Ardeur streifte ein Dutzend schwächere Feuer, dann fand sie eins, das ihr gefiel.

Ich wusste nur drei Dinge über den Ausgewählten: Er war ein Vampir, ich hatte ihn noch nie berührt, und er war mächtig.

Jemand nahm meine Hand, und bei der ersten Berührung durchfuhr mich ein harter Stoß, bei dem ich den ganzen Körper anspannte und aufschrie. So großes Verlangen, oh Gott!

Es war London, der über das Fußende des Bettes stieg, dessen Hand mich bereits mit mehr Energie versorgt hatte als Requiems viele Berührungen. Warum, wusste ich nicht, und es war mir auch egal. Es war zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen. Er legte sich voll bekleidet auf mich und zwischen meine Beine, sodass ich durch den Stoff spürte, wie hart er war. Bei dem Gefühl schloss ich meine flatternden Lider. Als ich sein Gesicht über mir spürte, öffnete ich die Augen. Er war erschreckend nahe.

Aus nächster Nähe blickte ich in seine Augen und sah, dass sie gar nicht braun waren, sondern schwarz. So schwarz, dass die Pupillen darin nicht auffielen, zwei dunkle Inseln umgeben von Weiß.

Er näherte sich meinem Mund, und bevor er mich küsste, stieß er den Atem aus, dass es klang wie ein Schluchzer. Der Laut erinnerte mich vage daran, dass es bei London und der Ardeur etwas Wichtiges zu bedenken gab. Etwas, auf das ich Rücksicht nehmen sollte, doch er küsste mich, und ich konnte nur noch daran denken, wie sich seine Lippen anfühlten.

Das lag nicht nur an der Kraft seines Kusses, sondern auch daran, dass ich mich davon nährte. Als wäre seine Energie ein süßer Saft, der mir in den Mund gegossen wurde und durch die Kehle floss. Sich durch London zu sättigen kostete keine Anstrengung. Er überließ sich der Ardeur mit genau der Hingabe, die ich brauchte. Ich leitete die Energie in Damian und fühlte seinen Lebensfunken aufglimmen und zu einem flackernden Flämmchen wachsen.

Ich schlang die Arme und Beine um London, drückte meine intimsten Körperteile an sein hartes Glied, das noch unter Stoff verborgen war. Wieder ein Schluchzen, bei dem sein Atem heiß in meinen Mund wehte. Ich dachte, er würde den Kuss unterbrechen, doch stattdessen küsste er härter, drängender, neugieriger, und ich erwiderte das und schob die Zunge zwischen den scharfen Fangzähnen hindurch. Es war, als hätte ich mehr Raum zu erkunden, als wäre sein Mund größer als Jean-Claudes. Das war ein beinah klarer Gedanke, und ich hätte mich daran erinnern können, was mir noch nicht eingefallen war, doch London wählte diesen Moment, um an meinen Lippen zu saugen, küsste mich leidenschaftlich mit Zunge, Lippen und Zähnen, und je intensiver der Kuss, desto kräftiger nährten wir die Ardeur. Lieblich salziger Blutgeschmack füllte meinen Mund, und ich wusste, einer von uns hatte sich an seinen Zähnen geritzt. Hätte er mir einen Augenblick Zeit gelassen, hätte ich herausgefunden wer, doch er ließ mir keinen. Er nahm eine Brust in die Hand, drückte sie leicht zusammen, riss sich von dem Kuss los und schloss den Mund um die Brustspitze, saugte fest und schnell und ließ die Zungenspitze darüberschnellen. Ich schrie nach ihm und ließ Arme und Beine zu den Seiten fallen, damit ich ihm die Brust entgegenrecken und er ungehindert saugen konnte. Dabei spürte ich den verheißungsvollen oder bedrohlichen Druck seiner Fangzähne.

Er stieß ein Wimmern aus, das fast gierig klang, dann biss er mich, trieb die Reißzähne in meine Brust. Ich schrie auf, und nur sein Gewicht verhinderte, dass ich mich aufbäumte.

Er hob den Kopf. Seine Lippen waren rot von meinem Blut, in seinen Augen loderte das schwarze Feuer seiner Macht. Er küsste mich, hob aber den Oberkörper dabei an. Ich schmeckte mein Blut und wollte ihn wieder an mich ziehen, doch er ließ es nicht zu, und wir berührten uns nur durch den Kuss. Als er sich wieder auf mich senkte, war seine Hose offen, und er drückte sein hartes Glied an mich. Es so zu fühlen ließ mich beim Küssen innehalten, und ich schrie auf.

Er hob den Oberkörper an und setzte dazu an, in mich einzudringen. Nur für einen Augenblick bekam ich ihn zu sehen, bevor er ihn hineinschob, und ich riss den Blick von dort los und sah ihm ins Gesicht. Seine Augen waren weit geöffnet und leuchteten, fast wirkte er wie ein Besessener. Er stieß so tief es ging in mich hinein, dann hielt er inne und blickte mich an. Seine Gesichtszüge waren erschlafft vor Wollust, doch dahinter sah ich Angst. Und endlich fiel es mir ein. Er war süchtig nach der Ardeur. Scheiße.

»London, London, es tut mir leid, es tut mir leid …«

Langsam zog er sich aus mir heraus. Ich glaubte, er würde die Sache abbrechen. Doch er zog sich nur ein gutes Stück weit heraus, dann stieß er ihn wieder hinein und fickte mich. Er fickte mich hart und schnell. Ich sah an mir hinunter und beobachtete ihn beim Rein- und Rausgleiten, und irgendwann mittendrin kam ich. Ich kam schreiend, griff an sein Jackett, suchte nach nackter Haut, aber da waren zu viele Stofflagen. Er brachte mich zum Kommen, und die Ardeur nährte sich an den Wogen der Erregung, an dem Gefühl der Stöße, dem Geräusch seines Atems und wie es sich veränderte. Er hob mich im letzten Augenblick hoch und setzte mich auf seinen Schoß, ohne aus mir rauszugleiten. So saß ich auf seinen Oberschenkeln und schlang Arme und Beine um ihn, um die Position zu halten. Er saß auf den Fersen und stieß weiter in mich hinein, aber nicht mehr so hart und tief. Wieder blickte ich aus nächster Nähe in sein Gesicht, die Hände in den kurzen Locken an seinem Hinterkopf. Ich sah ihm an, wie seine Erregung wuchs, und sein Rhythmus änderte sich. Er schob eine Hand in meine Haare, hielt meinen Kopf fest, sodass wir uns in die Augen sehen mussten, und bei einem letzten harten Stoß kam er und brachte auch mich zum Kommen. Ich schrie auf und hätte den Kopf in den Nacken geworfen, wenn er ihn nicht festgehalten hätte, und so sahen wir uns beim Höhepunkt in die Augen. Als er sich in mich ergoss, konnte ich nicht wegsehen. Ich wollte seine Lust und seinen Schmerz sehen.

Er zog die Hand aus meinen Haaren und legte locker die Arme um mich. Sein Herz klopfte an meiner Brust, und sein Atem ging heftig. Sanft hielt er mich fest, und ich umarmte ihn. Er hatte mir alles gegeben. Er hatte mich gesättigt. Damian war aufgewacht, ich fühlte es. London hatte mir geholfen, ihn zu retten. Doch während ich ihn in den Armen hielt und seine Halsschlagader an meiner Wange pochte, fragte ich mich, was ihn das kosten würde. Welchen Preis musste er dafür zahlen?
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Als Londons Puls sich beruhigt hatte, setzte er mich behutsam von seinem Schoß aufs Bett und bat Jean-Claude um Erlaubnis, das Bad zu benutzen. Jean-Claude gestattete es. London hatte sich zwischendurch die Hose von den Beinen gestreift und war von der Taille abwärts nackt. Sein Oberhemd und das Jackett waren jedoch lang genug, dass sie seine hintere Blöße bedeckten. Vorn hielt er die Hemdzipfel von sich weg, damit sie nicht nass wurden, und in der anderen Hand hielt er die zusammengeknüllte Hose. Auf dem Weg zum Bad sah er niemanden an und schloss die Tür hinter sich.

Danach war es so still, dass ich mein Herz pochen hörte.

Vampire konnten sich so still verhalten, dass man glaubte, sie wären nicht da, das wusste ich natürlich, aber es war das erste Mal, dass ich so etwas bei Lykanthropen erlebte. Auch waren jetzt weniger Leute im Zimmer als vorher. Es war fast, als wären die anderen geflüchtet, bevor es zur Sache ging. Einige Leibwächter fehlten.

Allerdings blickte ich mich nicht so genau um, um zu sehen, wer noch in den Ecken stand. Vielleicht waren doch noch alle da, kauerten dicht beieinander, um dem großen bösen Sukkubus zu entgehen, der sie vielleicht holen käme.

Jean-Claude rührte sich als Erster, und es war, als würde die Pausenschaltung beim Fernsehen aufgehoben. Er bewegte sich, und alle anderen atmeten auf und rührten sich ebenfalls. Ein leises Gemurmel setzte ein. Jean-Claude half Requiem vom Boden auf, wo er anscheinend gelegen hatte. Er musste das Bett während meiner kleinen … Speisung mit London verlassen haben. Mir kam einer der üblichen Kommentare in den Sinn: Ach, so nennt man das neuerdings.

Requiem packte Jean-Claudes Arm und redete leise und drängend auf ihn ein, als müsse er ihm etwas Wichtiges mitteilen.

»Damian ist auf dem Weg«, sagte Nathaniel, worauf ich den Kopf nach ihm drehte. Micah half ihm auf das Bett. Nathaniel legte sich neben mich, seine Lavendelaugen starrten an die Decke, als hätte er noch Schwierigkeiten, scharf zu sehen. Er hatte recht. Ich fühlte Damian aus dem Sargraum kommen, wo er den Tag über geschlafen hatte. Es würde noch zwei, drei Minuten dauern, bis er hereinkäme, daher wandte ich mich Nathaniel zu. »Tu das nie wieder.«

»Du meinst, Damian retten wollen?« Er zog es ins Witzige, aber darauf ließ ich mich nicht ein.

Ich fasste ihm an die Wange. »Keine Scherze darüber, Nathaniel.«

Er schmiegte die Wange in meine Hand. »Du hast uns gerettet.«

Ich bekam einen Kloß im Hals und riss mich zusammen. Auf keinen Fall würde ich heute noch mal weinen. »Das war knapp, und das weißt du genau.«

Micah legte uns beiden eine Hand auf die Schulter und griff fest zu, als hätte er den starken Drang, uns beide zu schütteln. Sein Gesicht zeigte deutlich, welche Angst er ausgestanden hatte.

Requiem hob seinen Umhang auf, hüllte sich darin ein und ging zur Tür. Er blickte nicht zurück. Vielleicht hatte er endlich verstanden, dass er kein Futter war. Ich hoffte es jedenfalls, denn mein Leben war auch ohne ihn kompliziert genug.

Remus ging zu Jean-Claude. Er stand sehr aufrecht und hob die Hand zum militärischen Gruß, hielt aber auf halbem Weg inne, als hätte er gemerkt, dass ihn eine alte Gewohnheit einholen wollte. Doch sein Tonfall war der eines altgedienten zähen Soldaten. »Bitte um Erlaubnis, mit meinen Leuten abzurücken.«

Jean-Claude blickte ihn an, den Kopf leicht zur Seite geneigt, als hätte Remus etwas Interessantes getan, das mir entgangen war. »Und wenn wir doch Schutz benötigen, Remus?«

Remus schüttelte den Kopf. »Davor können wir niemanden schützen, Sir.«

Jean-Claude blickte hinter sich in Richtung Kamin. Ich lag noch flach auf dem Rücken und konnte nicht sehen, worauf der den Blick richtete. »Ich denke, einige deiner Männer würden widersprechen, Remus. Mehrere wären mehr als froh gewesen, ma petite unter diesen Umständen zu beschützen.« Seine Stimme klang butterweich.

Remus biss die Zähne zusammen, es sah geradezu schmerzhaft aus. Dann klang er äußerst angespannt. »Ich glaube nicht, dass unser Oba so etwas im Sinn hatte, als er uns als Leibwache zur Verfügung stellte, Sir.«

»Vielleicht solltest du Narcissus fragen, welche Verpflichtungen gelten, Remus«, sagte Jean-Claude.

Remus nickte knapp. »Das werde ich tun, Sir. Aber wenn Sie erlauben, will ich meine Männer endlich hier rausschaffen.«

Jean-Claude spielte sichtlich mit dem Gedanken, Nein zu sagen. Doch das war ihm nur so deutlich anzusehen, weil er wollte, dass Remus es sah. »Geh und nimm die Männer mit, die gehen möchten.«

Remus schüttelte den Kopf und ballte an den Seiten die Fäuste. »Nein, Sir, ich habe hier den Befehl und sage, wir gehen alle.«

Jean-Claude schaute durch den Raum, wie um sich die Gesichter zu merken. Schließlich nickte er. »Dann geh und nimm sie mit. Ich werde mit Narcissus sprechen.«

Remus wirkte verunsichert, schüttelte aber erneut den Kopf. »Ich will nicht behaupten, dass Narcissus die Show nicht genießen würde, Sir, aber ich denke, wenn so etwas zu dem Einsatz gehörte, hätte er keine ehemaligen Soldaten und Cops hergeschickt.« Er blickte entschlossen auf Jean-Claudes Schulter. Ich begriff, dass er dem Vampirblick auswich. »Wenn Narcissus unsere Pflichten darauf ausweitet, dann muss er andere Leute schicken.«

»Aber nicht alle Leibwächter im Raum sind Hyänen, Remus«, hielt Jean-Claude ihm entgegen. »Sprichst du auch für Raphaels Ratten?«

»Ich habe den Befehl, bis ich abgelöst werde, also ja, Sir, ich spreche auch für sie.«

Von der hinteren Wand kam eine tiefe männliche Stimme, die ich nicht gleich erkannte. Pepito trat in mein Blickfeld. »Ich gehöre zu Raphaels Leuten und pflichte Remus bei.« Pepito war ein großer, unerschütterlicher Mann, doch jetzt sah er mitgenommen aus. Eindeutig blass. Was hatten die Männer gespürt, als die Ardeur durch den Raum streifte und nach einem Leckerbissen suchte? Was immer es war, es hatte Pepito und Remus einen Schrecken eingejagt. Oder sie abgestoßen? Vielleicht.

»Dann meinetwegen, geht«, sagte Jean-Claude und wies mit schwungvoller Geste zur Tür.

Remus ging zur Tür, öffnete sie, ging aber nicht hinaus, sondern hielt sie auf. Pepito gab den Männern weiter hinten im Zimmer ein Zeichen. Ich hätte mich aufsetzen müssen, um an dem Betthaupt vorbeizublicken, und war mir nicht sicher, ob ich sie sehen wollte. Ich zog an der Bettdecke. Auf einmal wollte ich mich ein wenig bedecken, bevor die Leibwächter an mir vorbeigingen.

Micah zog die Bettdecke hoch und deckte mich und Nathaniel zu. Er selbst kniete neben uns auf der Matratze und sah zu den abziehenden Männern. Ich rang mit zwei widersprüchlichen Impulsen. Ich wollte mich unter der Decke verkriechen, damit mich keiner sah und ich keinem Blick begegnen musste. Doch wenn ich das täte, würde ich ihnen nie wieder ins Gesicht blicken können. Ich tat das Einzige, was mir übrig blieb: Ich blickte sie drohend an. Eine kämpferische Fassade war meine einzige Hoffnung, um ein gewisses Maß an Respekt bei ihnen zu wahren. Ja, es war ein Notfall gewesen, sodass ich die Ardeur nähren musste. Theoretisch verstanden die Leibwächter das. Praktisch aber waren die meisten von ihnen, wie Remus gesagt hatte, ehemalige Soldaten und Cops. Das hieß, eine Frau hatte es bei ihnen sowieso schwerer. Sie hatten mich beim Sex mit einem Mann gesehen, und sobald die Geschichte herumging, würde sie weiter ausgeschmückt. Das wirklich Seltsame an den Gerüchten würde sein, dass von den Männern, die mich dabei gesehen hatten, manche überzeugt sein würden, ich hätte mit mehreren Sex gehabt. Ich würde von Glück reden können, wenn sie nicht behaupteten, sie selbst hätten mit mir Sex gehabt. Als Beraterin der Polizei hatte ich es schon erlebt, dass sich solche Gerüchte von einem Tatort aus verbreiteten, an dem ich überhaupt nichts Sexuelles getan hatte. Und was ich gerade getan hatte, war nicht nichts.

Die meisten Leibwächter waren genauso wenig auf Blickkontakt erpicht wie ich. Aber nicht alle. Ein paar starrte ich nieder, und einige warfen mir aufdringliche Blicke zu. Welche, die man außerhalb von Stripclubs nicht sehen will. Die einem zeigen, dass man auf Titten und Arschbacken reduziert wird. Ich prägte mir ein, wer mich so ansah, damit ich diejenigen später von mir fernhalten konnte.

Micah neigte sich zu Nathaniel und mir und flüsterte: »Die merke ich mir.« Gut, denn ich war noch zittrig und zweifelte, ob ich mich später an die richtigen Gesichter erinnern würde.

Ich finde es immer schwierig, einen drohenden Blick beizubehalten, wenn ich nackter bin als alle anderen. Nathaniel kuschelte sich unter der Decke an mich. Er streckte einen Arm heraus, um ihn über meine Taille zu legen, und rieb das Kinn an der Seite meiner Brust. Dabei rutschte die Decke nach unten, sodass ich sie wieder hochziehen musste. Ich sah ihn an, um zu sagen, er solle umsichtiger sein, doch sein Gesichtsausdruck hielt mich davon ab.

Er starrte die Männer ebenfalls an, aber nicht drohend. In seinem Blick lag eine Sex verheißende Erregung, aber auch Besitzgier, wie man sie bei Männern sieht, wenn ein Rivale sich an »ihrer« Frau vergreift. Nathaniel, der besser teilen konnte als jeder andere Mann in meinem Leben, markierte sein Revier. Diesen dunklen Blick richtete er ohne jede Unsicherheit auf die vorbeiziehenden Männer. Er ruhte mit dem Kinn an dem Brusthügel und machte klar, dass er das Recht hatte, dort zu liegen, und sie nicht. Bis dahin war mir nicht klar gewesen, dass Nathaniel das Problem erfasste, doch das tat er.

An der Tür kam es zu einem Stau und wirrem Durcheinander. Ich sah blutrotes Haar leuchten und erwartete Damian. Er war es tatsächlich, aber er kam mit Richard. Er hatte einen Arm auf dessen Schultern gelegt, und Richard hielt ihn an der Taille. Damian stützte sich so schwer auf ihn, dass seine Füße halb über den Boden schleiften.

Ich setzte mich auf, ohne auf die Decke zu achten, die mir auf den Schoß rutschte, und es war mir egal, dass ich oben ohne dasaß. Nathaniel setzte sich ebenfalls auf. Wir streckten die Arme nach den beiden aus. »Damian!«, sagte ich und tastete metaphysisch nach ihm. Er hatte kaum Kraft und kam mir vor, als wäre er nicht vollständig wach geworden.

Seine Beine gaben endgültig nach, und Richard trug ihn die letzten paar Schritte. Er legte ihn neben mich aufs Bett. Die langen roten Haare bedeckten Damians Gesicht. Ich strich sie zur Seite, um ihn anzusehen. Er blinzelte mich an. Seine Augen waren leuchtend grün wie Frühlingsgras. Er hatte bei mir neue Maßstäbe für grüne Augen gesetzt. Bisher konnte sich keiner mit ihm vergleichen. Er versuchte, mich scharf zu sehen, doch das gelang ihm anscheinend nicht.

Ich berührte ihn an der Wange, sie fühlte sich eiskalt an. »Ich habe die Ardeur genährt. Warum ist er trotzdem so schwach?«

Jean-Claude fühlte Damian die Stirn. Richard sagte: »Ich habe ihn an der Wand vor dem Sargraum gefunden. Er hatte sich nicht auf den Beinen halten können. Als Remus nach Verstärkung rief, liefen alle Leibwächter zu euch. Damian versuchte hinterherzukriechen.«

»Was hat dich darauf gebracht, nach ihm zu sehen?«, fragte Micah.

»Ich wusste noch, wie schlecht es ihm beim vorigen Mal ging, als Anita die Verbindung mit ihm kappen wollte. Deshalb dachte ich, jemand sollte sich um ihn kümmern.«

»Ausgezeichnet, mon ami.« Jean-Claude behielt die Hand an Damians Stirn und fasste mir und dann Nathaniel zum Vergleich an die Wangen. Schließlich trat er stirnrunzelnd von uns weg. »Zum Teil liegt es wohl daran, dass er zu früh aufgewacht ist. Nur die sehr machtvollen Meister unter uns wachen vor Mittag auf, selbst so tief unter der Erde, und Damian ist kein Meister. Ich glaube, du hast ihn aus dem Sarg gerufen, ma petite, und trotz der gespendeten Kraft war das zu früh.«

Ich hielt eine eiskalte Hand in meinen. »Wird er sich davon erholen? Habe ich ihm geschadet?«

»Ich komme wieder auf die Beine«, sagte Damian schleppend und mühsam, als stünde er unter Drogen.

Ich lächelte ihn an. »Damian, es tut mir schrecklich leid.«

Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Es wäre nett«, sagte er angestrengt atmend, »wenn du mal aufhörst, mich beinahe umzubringen, nur weil du gerade niemanden vögeln willst.«

Ich wusste nicht, ob ich das amüsant oder ärgerlich finden sollte.

»Ich glaube, Damian würde es besser gehen, wenn Nathaniel ihn ebenfalls berührte«, sagte Jean-Claude.

Nathaniel nahm Damians andere Hand, und zwischen uns sprangen Kräfte über. Ich keuchte. Es war, als wäre ein Stromkreis geschlossen worden. Die Energie floss von meiner Hand durch Damians Körper in Nathaniels Hand und wieder in meine.

Damian holte scharf Luft, fast als hätte er Schmerzen, und fluchte leise.

»Tut das weh?«, fragte Nathaniel besorgt.

»Wunderbar«, wisperte Damian. »Fühlt sich wunderbar an. Du bist so warm.«

Seltsamerweise schien er Nathaniel zu meinen, ich war mir fast sicher.

»Sir, Verzeihung, Sir.« Das kam von Remus. Wenn er nervös war, redete er wie im militärischen Umfeld. Natürlich wirkte das. Jean-Claude und Richard drehten sich beide zu ihm um. Wir alle sahen zu ihm, außer Damian, der die Augen geschlossen hatte.

»Ja, Remus«, sagte Jean-Claude.

Schließlich sah Remus mich an, gewissermaßen. Er mied gewöhnlich direkten Blickkontakt, konnte aber nicht wie sonst auf meine Schulter blicken, weil diesmal zu viel Brust zu sehen war. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Blake.« Sein Ton verriet allerdings, dass er es nicht aussprechen wollte.

Ich sah ihm in die Augen, soweit er das zuließ. »Wofür, Remus?«

Er wurde rot, genauer gesagt wurden manche Stellen in seinem Gesicht rot, aber dazwischen blieb es blass, sodass man sah, wo die Teile seines Gesichts nicht ganz zusammenpassten. »Ich dachte, Sie wären eine …« Er stockte, schien zu überlegen und sagte dann: »Na, Sie wissen schon, was ich dachte.«

Ich hätte gemein sein und sagen können, ich wüsste es nicht, um ihn zu zwingen, es aussprechen. Doch ehrlich gesagt wollte ich ihn nicht sagen hören, er hätte mich für ein Flittchen gehalten. Schon der Gedanke reichte mir.

»Ist schon gut, Remus. Als Außenstehende hätte ich vielleicht dasselbe gedacht.«

Er ließ ein kleines Lächeln sehen. »Wenn es dabei wirklich um Leben und Tod geht, müssen Sie mit Narcissus über Leibwächter und Ernährung reden.« Er lachte beinahe. »Die Männer vielleicht eine andere Farbe tragen lassen.« Er schüttelte den Kopf und hörte auf zu reden. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging, als läge ihm noch etwas auf der Zunge, das er vor uns nicht aussprechen wollte und das er nur für sich behalten konnte, indem er ging. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte und wir ohne Leibwächter waren, sprach Micah aus, was wir wohl alle dachten. »Er ist ein seltsamer Kerl.«

Ich nickte nur. Seltsamer Kerl traf es in etwa. Ich hatte geglaubt, er käme nur mir so vor, weil ich ihn nicht gut kannte, aber inzwischen dachte ich, dass ich in ein paar Monaten auch nicht besser verstehen würde, warum er etwas tat oder nicht tat. Manche Leute bleiben einem ein Rätsel, und sie länger zu kennen, macht sie nicht weniger rätselhaft. Vielleicht weniger verwirrend, aber nicht weniger rätselhaft.

Asher lehnte sich neben uns an den Bettpfosten, mit einem Gesichtsausdruck, den ich früher als Belustigung gedeutet hatte, aber inzwischen wusste ich, er bedeutete etwas Unangenehmeres. »Richard«, sagte er sehr freundlich. »Hast du uns wirklich verlassen, weil du dir Sorgen gemacht hast um Damian?«

Richard sah ihn prüfend an. »Ja.«

»Wirklich?« Asher verstand es, mit nur einem Wort immensen Zweifel auszudrücken.

Richard bewegte sich unruhig, als wüsste er nicht, wohin mit seinen Händen. »Ich wollte nicht zusehen, wie Anita sich an Requiem sättigt. Bist du nun zufrieden?«

Asher legte die Wange an das Schnitzwerk des Pfostens und nickte. »Tatsächlich ja.«

»Warum? Warum freut dich mein Unbehagen?«

Asher griff um den Pfosten, als stünde er auf der Bühne und nutzte ein Requisit. Die meisten Vampire hatten ein Faible fürs Dramatische.

Belles Vampire manchmal noch mehr als andere. Er ging auf Richards Frage nicht ein. »Du hättest bleiben können, denn sie hat sich nicht an Requiem gesättigt.«

»Hör auf, Asher«, sagte ich.

»Womit?«, fragte er, und das Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass er das ganz genau wusste und dass er über etwas wütend war. Wütend auf Richard vielleicht oder auch wegen etwas ganz anderem. Nicht nur Remus war rätselhaft und verwirrend.

»Wenn du wegen etwas sauer bist, sag es. Wenn nicht, dann hör auf mit der aggressiven Neckerei.«

Damian drückte meine Hand und hielt sie fester. Vielleicht weil er sich kräftiger fühlte oder vielleicht wollte er mich ermahnen, nicht aufzubrausen. Es gehörte zu seinen Pflichten, mir zu helfen, meinen aufflammenden Ärger zurückzudrängen. Seine eiserne Selbstbeherrschung hatte er bei seiner ursprünglichen Meisterin erlangt, die jede starke emotionale Reaktion bestrafte, grauenvoll bestrafte. Ich kannte einige seiner Erinnerungen und wusste daher, dass Belle Morte verglichen mit seiner Schöpferin wie die Freundlichkeit in Person erschien. Damian hatte gelernt, sich seine Empfindungen und Impulse nicht anmerken zu lassen.

Er hielt meine Hand nicht so fest wie sonst, denn er war noch recht schwach, doch seine Ruhe übertrug sich auf mich. Nicht die Ruhe sanfter Meditation gemäß dem modernen Ideal inneren Friedens, sondern die Ruhe gemäß dem älteren Ideal, als Selbstbeherrschung durch Schmerzen und Entbehrungen erzwungen wurde und Narben hinterließ.

»Flüstert Damian friedvolle Dinge in deinem Kopf, Anita?«, fragte Asher. Oberflächlich klang es neckend und heiter, aber darunter spürte man Gehässigkeit.

»Du kennst doch meine Angewohnheit, andere zu nerven indem ich rückhaltlose Ehrlichkeit verlange«, sagte ich.

Asher sah mich an. Seine Augen hatten das kalte Hellblau des Winterhimmels. »Ja.«

»Deine Angewohnheit ist es, wütend zu sein, ohne wütend zu werden und stattdessen auf gehässige Art zu necken.«

Er schlang den Arm um den Pfosten und ließ die Haare nach vorn gleiten, sodass sie seine narbige Wange bedeckten. Das war ein alter Trick von ihm, den er selten anwandte, wenn nur Jean-Claude und ich bei ihm waren. Zu sehen war nur noch seine makellose Gesichtshälfte eingerahmt von goldglänzenden Haaren, und so schaute er durch das Zimmer.

»Bin ich wütend?«, fragte er charmant.

»Ja«, antwortete ich. »Die Frage ist, weshalb.«

»Ich habe es nicht zugegeben.« Doch er zeigte uns weiterhin nur seine makellose Seite. Er war atemberaubend schön, aber mittlerweile schätzte ich es mehr, das ganze Gesicht mitsamt der Narben zu sehen, als mit seiner zornigen Zurückhaltung konfrontiert zu werden. Die bedeutete immer, dass ihm unbehaglich war oder dass er uns zu etwas überreden wollte. Asher flirtete selten ohne Hintergedanken. Manchmal diente es dem Vorspiel oder sollte uns zum Lächeln bringen, aber oft genug … nun ja, ich traute seiner Laune nicht.

»Asher will mich wissen lassen, an wem du dich gesättigt hast, und dir ist es lieber, wenn ich das nicht weiß.« Damit hatte Richard es schön auf den Punkt gebracht.

Ich ließ den Kopf hängen. Damian drückte die Lippen an meine Fingerknöchel. So wie er neben mir lag, brauchte ich nur die Augen zu öffnen, um sein Gesicht zu sehen. Er schaute zu mir hoch, und in seinem Blick lag kein Mitgefühl, sondern Stärke, Selbstbeherrschung. Du kannst das, schien er zu sagen, du kannst das, weil du musst. Er hatte recht.

Ich blickte zu Richard. Ich überlegte, mir die Decke bis über die Brüste hochzuziehen, aber alle, die noch da waren, hatten sie schon gesehen. Sittsamkeit würde mir seine Reaktion auf meine neue Eroberung nicht ersparen.

»Wer war es?«, fragte er.

Ich wandte mich Asher zu. »Vorhin tat es dir noch leid, dass dir deine verletzten Gefühle wichtiger waren als mein Desaster. Du hast dich entschuldigt und versucht, es wiedergutzumachen. Jetzt frage ich dich, Asher: Mehr ist deine Entschuldigung nicht wert? Eine Stunde Reue und dann benimmst du dich wieder wie ein Arschloch?«

In seinen Augen blitzte Zorn, und seine Macht strich wie ein kalter Wind über meinen Körper. Er schluckte jedoch beides hinunter und wandte mir ein sanftes, nichtssagendes Gesicht zu. »Ich muss mich wohl noch einmal entschuldigen, ma chérie, du hast vollkommen recht. Ich habe einen Wutanfall.« Er trat vom Bett weg und machte eine tiefe schwungvolle Verbeugung, bei der seine Haare den Boden berührten. Dann richtete er sich mit einer Gebärde auf, als würde er einen Umhang öffnen.

»Warum bist du wütend?«, fragte ich.

»Die Wahrheit?«

Ich nickte, obwohl ich mir diesmal nicht sicher war, ob ich sie hören wollte.

»Weil er nie mein Liebhaber sein wird. Er wird deiner sein, aber nie unser gemeinsamer.«

Im ersten Moment wusste ich nicht, von wem er sprach. Meine Verwirrung war mir offenbar anzusehen, denn er sagte: »Da siehst du es, ma chérie, das ist es, exactement. Meine Äußerung kann sich auf viele deiner Männer beziehen, und deshalb weißt du nicht, wen ich meine.«

Damian drückte wieder meine Hand. Ob er mich oder sich damit beruhigen wollte, war mir nicht klar. Damian war ein bisschen homophob, und Asher konnte bei jemandem mit dieser Phobie Unbehagen auslösen.

»Heißt das, du bist sauer, weil ich mir immer Männer aussuche, die nicht bisexuell sind?«

Asher schien einen Moment lang darüber nachzudenken, dann nickte er. »Ich glaube ja. Das ist mir jetzt erst bewusst, nachdem du so unverblümt gefragt hast. Ja, das ist wohl der Grund, warum ich wütend bin.« Er sah an mit vorbei zu Jean-Claude. »Wie er sich mir nicht zuwenden will, weil er fürchtet, du könntest ihn deswegen verlassen, so wende ich mich anderen nicht zu, aus Angst, dass er das zum Vorwand nimmt, sich noch mehr von mir zurückzuziehen.«

»Wir waren übereingekommen, dieses Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt zu führen«, sagte Jean-Claude, und zwar ausdrucksloser denn je.

Asher nickte. »Ich dachte, ich könnte warten, aber ich ersticke an unausgesprochenen Dingen, Jean-Claude.« Er zeigte auf Richard. »Aber wir müssen auch in seiner Gegenwart vorsichtig sein. Es wäre nicht gut, ihn zu verschrecken. Wir wollen ja nicht, dass er merkt, wie attraktiv wir ihn finden, nicht wahr?«

»Asher«, begann ich, doch Micah unterbrach mich. »Wenn unsere Besucher die Stadt wieder verlassen haben und wir entschieden haben, was wir wegen des Babys tun wollen, dann werden wir uns alle zusammensetzen und über deine … Unzufriedenheit reden.«

»Nein, das werden wir nicht«, widersprach Asher. »Denn dann wird es eine neue Krise geben, einen neuen Grund, das aufzuschieben.«

»Ich gebe dir mein Wort, dass Nathaniel, Anita und ich mit dir darüber reden werden. Für andere kann ich nicht sprechen.«

Asher richtete seinen winterblauen Blick auf mich. »Kann er hier für dich sprechen?«

Ich nickte. »Das kann er.«

Asher drehte sich zu Jean-Claude. »Und du, Meister?« Die Anrede klang deutlich sarkastisch.

»Ich bin nicht in allem durch Micahs Wort gebunden, aber in dieser Sache stimme ich zu. Wir werden das detailliert besprechen, wenn du dich noch ein wenig geduldest.«

»Dein Wort?«, fragte Asher.

Jean-Claude nickte. »Das hast du.«

Asher entspannte sich ein wenig. Es war fast, als wäre aus dem Zimmer Druck entwichen, man konnte plötzlich leichter atmen. »Ich werde mich benehmen.« Er sah Micah an. »Ich danke dir, Micah.«

»Keine Ursache, Asher. Du gehörst zu Anitas Leben. Wenn wir wollen, dass die Gemeinschaft funktioniert, müssen wir miteinander sprechen.«

»Immer perfekt, was?«, sagte Richard, und sein Zorn ließ die Temperatur im Raum ansteigen.

»Schluss«, sagte ich. »Keinen Streit mehr. Bis ich den Arztbesuch hinter mir habe, wird sich jeder von euch gefälligst wie ein Erwachsener benehmen, okay?«

Richard hatte den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. Er nickte. »Ich werde mir Mühe geben. Nachdem ich dein Temperament geerbt habe, ist es schwer, nicht die ganze Zeit sauer zu sein.« Er lachte kurz. »Wenn das ein schwacher Abglanz deiner Wut ist, dann wundert es mich, dass du nicht ständig jemanden umbringst. Gott, was für ein Zorn.« Er blickte mich mit seinen braunen Augen an, und ich sah, wie viel in ihm vorging. »Du hast mal zu mir gesagt, dass deine Wut wie mein Tier ist, und ich habe dich daraufhin klein gemacht, behauptet, dass deine Wut einem Vergleich mit meinem Tier nicht standhält, dass du nicht weißt, wovon du sprichst. Ich habe mich geirrt. Gott, Anita, du trägst eine ungeheure Wut in dir.«

»Jeder braucht ein Hobby«, sagte ich.

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Du musst lernen, die Wut im Zaum zu halten, Anita. Wenn du dich tatsächlich verwandeln solltest, musst du als Erstes die Wut eindämmen.« Er wurde ernst und kam zu mir ans Bett, so nah, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um mich zu berühren. Sowie er das tat, sprang unsere Energie auf ihn über und seine auf uns. Richard und ich fuhren auseinander, denn es war fast schmerzhaft gewesen, wie ein elektrischer Schlag.

Er rieb sich die Hand. »Himmel, Anita.«

Ich fasste mir an die Stelle, wo er mich berührt hatte. Die Haut kribbelte. »Ich habe die Verbindung zwischen uns dreien weit geöffnet.«

»Könnte man die Energie von beiden Triumviraten zusammenführen?«, fragte Micah.

»Zusammenführen?«, fragte Jean-Claude.

»Um sie zu verdoppeln«, sagte ich.

»Da noch keiner zuvor zwei Dreierbünde zur selben Zeit geschmiedet hat, kann ich darauf keine Antwort geben. Die Energie des einen hat jedoch auf Richards Berührung angesprochen.«

Ich rieb mir die Wange. »Das kannst du laut sagen.«

»Bist du verletzt?«, fragte Richard.

Ich schüttelte den Kopf. »Es kribbelt nur.«

Er nickte. »Bei mir auch.« Er rieb sich die Hand an der Jeans, als könnte er das Kribbeln dadurch loswerden.

Die Badezimmertür ging auf. London kam vollständig bekleidet heraus und rückte seine schwarze Fliege zurecht. Abgesehen davon, dass seine Augen noch vollständig schwarz waren, sah er aus wie immer. Er blieb stehen und sah uns alle an, weil wir ihn ansahen. Seine Miene strahlte Arroganz aus, seine Version von nichtssagend. Ich starrte ihn an, und es kam mir ziemlich unwirklich vor, dass wir miteinander Sex gehabt hatten. In der Hinsicht hatte ich ihn nie auf dem Radar gehabt, und jetzt war er plötzlich zu Nahrung geworden. Die Welt war voller Überraschungen.

»Wo sind die anderen abgeblieben?« Seine Stimme klang kühl und herablassend und passte nicht zu seiner Frage.

»Die Leibwächter haben gebeten, gehen zu dürfen«, sagte ich. »Und ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, wann alle anderen gegangen sind.«

London ging am Bett entlang, ohne mich anzublicken. Er war wieder der kühle Einzelgänger, als hätte der Sex nicht stattgefunden. Er hatte die Runde um das Bett fast vollendet, als er sich mit einem Fuß in der vom Bett gerutschten Tagesdecke verfing und lang hinschlug. Er landete mit dem Arm auf der Matratze, und so stemmte er sich auf die Knie. Dabei schaute er zu uns wie eine Katze, die irgendwo runtergefallen ist und vorgeben will, das mit Absicht getan zu haben.

Mit den Händen auf der Bettkante stand er auf, riss die Decke zur Seite und trat auf sie ein, wobei er sich weiter aufs Bett stützte. Er trat nach der Tagesdecke, als wäre sie ein Feind, den er niedermachen musste. Als der Weg vor ihm frei war, strich er seinen Anzug glatt und setzte seine Runde um das Bett vorsichtig fort. Er stieß mit der Schulter gegen den Bettpfosten und fiel auf die Matratze. Es gelang ihm, sitzend darauf zu landen und nicht auf den Boden zu rutschen, doch er machte keine Anstalten mehr aufzustehen. Er saß da in seinem schwarzen Anzug und hielt sich sehr gerade, während er die gegenüberliegende Wand anstarrte.

»Du bist betrunken«, sagte ich.

Er nickte, ohne sich umzudrehen. »Genau genommen nicht, aber man könnte es so beschreiben.«

Jean-Claude ging um das Bett herum, bis er vor ihm stand. Er betrachtete ihn, und ich konnte nicht sehen, ob London sich seinem Blick stellte oder nicht. »Wie geht es dir?«, fragte Jean-Claude schließlich.

Jemand kicherte. Es klang schrill, beinahe hysterisch. Erst im nächsten Moment begriff ich, dass es von London kam. Er ließ sich mit ausgebreiteten Armen nach hinten fallen. Da lag er ganz in Schwarz gekleidet auf dem hellen Laken und kicherte. Das Kichern ging in Lachen über. Er gab sich dem Gelächter hin, wie er sich der Ardeur hingegeben hatte. Es war ein gutes, reines Lachen, das angenehm klang, aber keiner schloss sich dem an, weil London normalerweise nicht lachte. Das war nicht der Dunkle Ritter, der die Dunkelheit liebte und alles andere verabscheute. Dieser lachende, angenehme Mann auf dem Bett war jemand, den wir noch nie gesehen hatten.

Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln, leicht rosa von Blut wie alle Vampirtränen. Er drehte den Kopf zur Seite, damit er mich ansehen konnte. »Ich wollte es vor dir verbergen, aber das konnte ich noch nie.«

»Was verbergen?«, fragte ich beunruhigt.

»Wie gut ich mich mit der Ardeur fühle. Belle sagte einmal, sie habe noch keinen gesehen, der die Ardeur so gut nährt wie ich und der so schnell danach süchtig wird.« Das Lachen verschwand aus seinen Augen, und zurück blieb Trostlosigkeit. Von heller Freude zu tiefer Trauer innerhalb eines Augenblicks.

»Bist du ihr wieder verfallen, mon ami?«, fragte Jean-Claude.

London drehte den Kopf zurück zu ihm. »Ich weiß es nicht genau, aber höchstwahrscheinlich. Oui, ich glaube ja.« Er klang weder glücklich noch traurig, sondern stellte das nüchtern fest.

»Gott, London, das tut mir leid«, sagte ich.

Damian versuchte, sich aufzusetzen, und Nathaniel und ich mussten ihm helfen, sodass er gestützt zwischen uns saß. »Mir tut es auch leid.«

London drehte sich auf die Seite und zog dabei die Beine an, sodass er uns ansehen konnte. »Es braucht euch nicht leidzutun. Ich habe mich seit Jahrhunderten nicht mehr so gut gefühlt.« Er schloss die Augen und tat einen tiefen, bebenden Atemzug. »Mir ist wunderbar warm, ich fühle mich so … lebendig.«

Ich dachte daran zurück, wie die Ardeur nach Nahrung gesucht hatte und er auf dem Radar erschienen war. Machtvoll war er, und nicht nur das. »Die Ardeur hat dich als wohlschmeckende Macht im Raum erkannt. Lag das daran, dass du schon einmal süchtig warst?«

»Requiem war auch schon einmal süchtig«, sagte er. »Erschien er ebenfalls wohlschmeckend?«

»Nicht so lecker wie du, nein.«

»Belle sagte, dass meine Macht darin besteht, die Ardeur zu nähren. Um es modern auszudrücken: Ich bin wie eine Batterie.«

»Wenn du ein so guter Energiespender bist, warum geht es Damian dann nicht besser?«, fragte Nathaniel.

»Es war nicht meine Absicht, aber ich habe einen großen Teil der Energie selbst getrunken. Es war als hätte ich Jahre in der Wüste verbracht und stünde plötzlich vor einem kühlen tiefen Fluss. Meine Haut hat sie aufgesaugt, ich konnte es nicht verhindern. Das tut mir leid.«

»Tut es nicht«, widersprach Nathaniel leise, aber bestimmt.

London lachte glücklich. »Du hast recht, es tut mir nicht leid. Ich wusste, es blieb genug Energie für Damian übrig, um ihn am Leben zu halten, und alles andere war mir egal.« Er krümmte seinen langen Körper zusammen und blickte mich so unsicher an, wie ich es bei ihm noch nie erlebt hatte. »Ich bin auf deine Gnade angewiesen. Ich wollte verbergen, wie viel es mir bedeutet, aber ich kann das nicht. Vor Belle konnte ich das auch nicht. Sie hat mich damit gequält.« Er schaute mich verloren an und sagte: »Wirst du mich auch quälen, Anita? Wirst du mich um jede Kostprobe betteln lassen?«

Plötzlich schlug mir das Herz bis zum Hals, nicht vor Verlangen, sondern vor Angst. Der stolze, Furcht einflößende London lag zusammengekrümmt auf dem Bett und blickte mich auf eine Weise an, die ich bisher nur von Nathaniel kannte. Ich kannte diesen Blick. Er sagte: Du kannst mit mir machen, was du willst, aber behalte mich bei dir. Ich werde alles tun, was du willst, wenn du mich behältst.

Ronnie fand immer Männer für einen netten, unkomplizierten Fick. Ich dagegen führte ein Heim für bemerkenswert komplizierte Männer. Einen netten, unkomplizierten Fick würde ich nicht mal erkennen, wenn er mich in den Arsch beißt.
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Um Viertel vor drei waren wir in einem Entbindungsraum des St. John’s Hospital. Wäre ich wesentlich weiter gewesen, hätte man den Raum so nennen können, allerdings nicht vor mir, nicht wenn derjenige am Leben bleiben wollte. Zu sagen, dass ich nicht glücklich darüber war, wäre eine gigantische Untertreibung gewesen.

Nach einem Blick auf meine Begleiter hatte Dr. North ein abgeschiedenes Zimmer für die Untersuchung besorgt. Oder vielleicht kannte er mich schon so gut, dass er das im Voraus organisiert hatte. Es war mit Blümchentapete und Möbeln ausgestattet, die heimelig wirken oder den Eindruck erwecken sollten, wir wären in einem hübschen Hotel. Auf das Bett traf das jedoch nicht zu. Es war hübscher als andere Krankenhausbetten, aber es hatte trotzdem ein Geländer und am Fußende eins dieser Tabletts auf Rädern. Es blieb ein Krankenhausbett, egal, wie sehr man das Zimmer aufgehübscht hatte.

Ich lag nicht auf dem Bett, sondern lief auf und ab, weil wir auf die Ergebnisse der Blutuntersuchung warteten. In ein paar Minuten würden wir erfahren, wie schlecht die schlechte Nachricht ausfiel.

Micah saß in einem Sessel in der Ecke und hielt sich von mir fern. Kluger Mann. Wir hatten zwei Werlöwen bei uns. Einer stand still an der Wand, der andere saß in dem einzigen anderen Sessel des Raumes und las. Joseph war mit sechs Leuten aufgekreuzt, damit ich wählen konnte. Er konnte Haven, Auggies Löwen, nicht ausstehen und hoffte, dass ich weniger dominante Löwen zum Spielen aussuchen würde. Für mich war das okay. Aber wie sucht man sich unter fremden Männern welche aus? Wie findet man die, die bereit sind, sich gewaltsam in ihre Tiergestalt bringen zu lassen? Wie soll man sich darauf verlassen, dass sie sich nicht wehren?

Joseph hatte mir und Jean-Claude versichert, sie seien gefügig. »Ich denke, sie sind wie Nathaniel anfangs bei dir war, bei der Ardeur.«

»Was soll das heißen?«, hatte ich gefragt.

»Ich denke, du wirst die Ardeur mit ihnen nähren können, ohne dass es allzu sexuell wird. Wenn ich richtig verstehe, wie das mit der Ardeur funktioniert, dann braucht es nur genügend Dominanz und Macht, und man kann sie mit einem Kuss nähren.«

»Theoretisch«, hatte ich erwidert.

Sie alle hatten weich und unfertig gewirkt, zu schwach für meine Lebensweise, aber ich hatte mir zwei ausgesucht. Travis und Noel, der eine blond, der andere braunhaarig. Travis studierte Betriebswirtschaft und Noel Englisch. Noel trug eine Brille und schrieb am Montag einen Test. Er hatte ein Buch zum Lernen mitgebracht. Travis hatte nur sich selbst mitgebracht.

Noel lernte für seinen Test und ignorierte uns. Travis beobachtete alles aus hellbraunen Augen. Er beobachtete wie ein Cop, als wollte er sich jedes Detail merken. Er schien sich besonders für Richard zu interessieren.

Bei meinen Leibwächtern hatte es einen Schichtwechsel gegeben, sodass jetzt Claudia und Lisandro in der Ecke neben der Tür standen, in der lässigen Bodyguardhaltung, die beinahe flegelhaft wirkte. Falls einer der beiden mal beim Militär oder der Polizei gedient hatte, dann war davon nichts mehr zu sehen. Sie waren einfach nur knallhart, und das genügte. Zwei weitere Leibwächter standen vor der Tür auf dem Gang. Dr. North war das nicht recht gewesen, aber ein harter Blick von Claudia, und er hatte es abgenickt. Einer der Wächter war Graham, der andere ein Werhyänenmann, den ich kannte. Ixion hieß er, und er sprach den Namen aus, als ob er ihn hasste und noch nicht lange so genannt wurde. Narcissus machte sich einen unverdienten Spaß daraus, seinen neuen Männern neue Namen zu verpassen. Ixion war so sehr Ex-Militär, dass er den Haarschnitt beibehalten hatte und sich in Zivilkleidung sichtlich unwohl fühlte.

Eigentlich brauchten wir nicht vier Beschützer, aber nur so war es Claudia möglich gewesen, uns einen Wolf zu besorgen, der sich im Krankenhaus für mich verwandeln würde, ohne Richard sagen zu müssen, dass keiner von uns ihm zutraute, im Notfall mein Tier zu übernehmen. Graham war sozusagen mein Wolf im Ärmel, und Ixion hatte mitkommen müssen, weil Claudia gern von jeder Sorte zwei hatte. Wenn wir schon so taten als ob, dann richtig.

»Du wirst dich noch überanstrengen, Anita«, sagte Richard.

»Dann ist es eben so«, fauchte ich und wusste, dass ich fauchte, hatte aber nicht die Kraft, einen Gedanken darauf zu verschwenden.

Er verließ die Wand und kam zu mir. Er streckte eine Hand aus, als wollte er mich in den Arm nehmen oder trösten.

»Lass das«, sagte ich und ging weiter bis zum Fenster, wo ich gezwungen war, kehrtzumachen.

»Ich will nur helfen, Anita.«

»Mir hilft es, auf und ab zu gehen«, erwiderte ich ohne ihn anzusehen. Warum konnte er nicht verstehen, dass ich einfach in Ruhe gelassen werden wollte? Micah verstand das. Nathaniel hatte mitkommen wollen, aber er war durch den frühen Gestaltwechsel zu erschöpft gewesen. Wenn man sich in sein Tier verwandelt hatte, blieb man gewöhnlich sechs bis acht Stunden in dieser Gestalt. Sich früher zurückzuverwandeln hatte seinen Preis. Wenn er uns heute Nacht etwas nützen wollte, musste er schlafen. Ich hatte ihn bei Damian im Bett gelassen, damit es ihnen bis zum Abend besser ging.

Richard fasste mir an die Schulter, als ich wieder an ihm vorbeikam. Ich wich energisch aus und ging weiter. Wenn uns etwas eingefallen wäre, wie wir Damian hätten mitnehmen können, hätten wir es getan. Er wirkte beruhigend auf mich, und das brauchte ich. Doch Vampire kommen bei Tageslicht nicht weit.

»Wenn du dich nicht beruhigst, weckst du vielleicht dein Tier«, sagte Richard, »Das willst du doch nicht, nicht hier.«

Ich blieb stehen und sah ihn böse an. »Aber dann wäre das Problem gelöst, nicht wahr?«

»Das meinst du nicht ernst«, sagte er.

»Und ob.«

»Ulfric.« Das kam von Travis aus der Ecke.

Richard drehte sich zu ihm um.

»Ulfric, sie will nur ihre nervöse Energie loswerden.«

»Das weiß ich«, sagte Richard nicht gerade freundlich.

»Wenn du sie davon abhältst, wo soll sie dann damit hin?«

Richard machte den Mund auf, schloss ihn wieder und nickte. »Das ist ein Argument. Anscheinend macht es mich nervös, ihr dabei zuzusehen.«

»Dann sieh ihr nicht zu«, sagte Travis, als wäre das das Einfachste auf der Welt.

Richard holte tief Luft. »Ich geh mal ein bisschen vor die Tür. Ich bleibe auf dem Gang, versprochen.«

Ich hielt kurz inne. »Das weiß ich.«

Er nickte und ging hinaus. Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, sagte Travis: »Gott sei Dank. In dem kleinen Raum reicht ein Nervenbündel.«

Ich blickte ihn an. »Ist Richard so nervös?«

Micah lachte. »Allerdings.«

Ich verschränkte die Arme. »Anscheinend bin ich so nervös, dass mir das entgangen ist.«

»Du hast ein Recht, nervös zu sein«, sagte Claudia neben der Tür.

Ich nickte, aber nicht, weil ich das glaubte. Es klopfte. Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Dabei bohrte ich mir die Fingernägel in die Oberarme, als hinge ich mit den Fingerspitzen an einem Felsvorsprung über dem Abgrund.

Graham öffnete die Tür so weit, dass er den Kopf hereinstrecken konnte. »Der Arzt ist da.«

»Lass ihn rein«, sagte Claudia leicht angespannt. Machte ich etwa alle nervös?

Dr. North kam herein und sah im Vorbeigehen Ixion an, der vor der Tür stand. »Ihre Männer machen das Pflegepersonal und die Patienten ein wenig nervös. Könnten die beiden mit hereinkommen?«

Ich blickte Claudia an. Für solche Entscheidungen war sie zuständig. Sie nickte und schickte Lisandro zur Tür, damit er Graham und Ixion hereinholte. Graham fand eine Stelle, wo er die Wand stützen konnte. Er lächelte mir unsicher zu, vermutlich sollte es beruhigend wirken. Ixion schaute mürrisch durch den Raum und schien nicht zu wissen, wo er sich hinstellen sollte. Es war ein bisschen voll geworden.

»Am Fenster, Ixion«, sagte Claudia. »Nicht jeder, der Jagd auf uns macht, kommt durch die Tür.« Eigentlich drohte keine unmittelbare Gefahr, aber so bekam der Mann einen Platz weit weg von dem Bett und dem, was sich dort abspielen würde. Wenn es zu der gynäkologischen Untersuchung kam, müsste sowieso jeder hinausgehen, der nicht der Vater sein konnte.

Als Ixion seinen Platz gefunden hatte, schaute Dr. North einmal durch den Raum. »Wollen Sie das vor allen besprechen?«

»Sie haben gerade zwei weitere Leute hereinholen lassen, Doc.«

Er lächelte. »Vielleicht möchten Sie, dass einige in die Cafeteria gehen.«

Ich schüttelte seufzend den Kopf. Wie sollte ich erklären, dass ich vielleicht je nach Untersuchungsergebnis einen oder alle von meinen Unterstützern bei mir haben musste? Das konnte ich nicht, und darum ließ ich es. »Spucken Sie’s einfach aus, Doc, okay? Die Spannung macht mich langsam fertig.«

Er nickte und rückte seine Brille zurecht. Hinter ihm ging die Tür auf, und Richard kam herein. »Habe ich etwas verpasst?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Anita«, sagte Dr. North. »Sie bluten gleich, wenn Sie die Fingernägel weiter so in die Arme drücken.«

Ich blickte auf meine Hände, als wären sie mir plötzlich gewachsen. Meine Finger waren steif vor Anspannung, als ich sie von den Armen wegnahm. Kleine Mondsicheln zierten die Haut. Beinahe hätten sie geblutet, beinahe.

Richard bot mir eine Hand. Ich zögerte, dann nahm ich sie. Zwischen uns stieg die Energie sprunghaft an. Wir waren beide zu nervös, um einander eine Hilfe zu sein. Er machte dicht, verschanzte sich, und seine Hand lag nur warm und normal in meiner. Ich wusste seine Mühe zu schätzen, nachdem er gesehen hatte, was ich mit meinen Fingernägeln getan hatte, aber ich konnte mich nicht bezwingen und schaute mich nach Micah um. Ich hatte zu viel Angst, um die Egos anderer zu schonen. Zu viel Angst, um nicht überall Trost und Geborgenheit zu suchen.

Micah kam und nahm meine andere Hand. Richard versteifte sich, weil er ihn nicht dabeihaben wollte und das nicht überspielen konnte, doch er bekam keinen Wutanfall. Ich drückte seine Hand und lehnte den Kopf an seine Schulter, um ihm zu zeigen, wie viel mir seine Unterstützung bedeutete, denn das tat sie. Wirklich. Meine Geste brachte mir ein Lächeln ein, jenes Lächeln, das sein ganzes Gesicht aufhellte. Das Lächeln, für das ich früher mal mein Herz gegeben hätte.

Ich hielt mich an beiden fest und wandte mich dem Arzt wieder zu, denn es ging mir besser. Ich hätte mich gern gelassen gegeben, doch ich klammerte mich an ihre Hände wie ein Ertrinkender an die letzte Planke.

»Ich habe das Blut ein zweites Mal untersuchen lassen, Anita.«

»Das bedeutet bestimmt nichts Gutes«, sagte ich.

»Ist das der Moment, in dem Sie den Patienten bitten, sich hinzusetzen?«, fragte Claudia.

Dr. North drehte den Kopf zu ihr. »Sie darf sich setzen, wenn sie möchte.« Er lächelte mich an. »Möchten Sie das?«

»Wird es nötig sein?«

Sein Lächeln wurde breiter, und er sah die Männer neben mir an. »Vermutlich nicht, aber falls doch, haben Sie wohl genug stützende Hände.« Er nickte Micah und Richard zu.

»Sagen Sie es mir einfach, Doc.« Ich klang angespannt, aber auf normale Art. Ein kleiner Sieg.

»Darf ich vor allen vollkommen offen sprechen?«, fragte er.

Ich unterdrückte den Drang zu schreien, und es gelang mir, ruhig zu antworten. »Ja, ja, sagen Sie es einfach. Gott, bitte, sagen Sie es.«

Er nickte wieder. »Wissen Sie, dass Sie Lykanthropie haben?«

Ich nickte, dann runzelte ich die Stirn. »Mir ist bewusst, dass ich sie in mir trage.«

»Komisch, dass Sie das so ausdrücken. Ihr Blutbild ist einzigartig, Anita.«

»Ich habe vor ein paar Wochen erfahren, dass ich Leopard, Wolf und Löwe in mir habe und noch eine Art, die die Ärzte nicht identifizieren konnten.«

Er blickte mich an. »Sie wissen, dass es unmöglich ist, mehr als eine Lykanthropieart zu bekommen. Eine macht die anderen unwirksam. Man kann es sich nur ein Mal einfangen.«

Ich nickte wieder und drückte die Hände, die mich hielten. »Das weiß ich. Das ist ein medizinisches Wunder und so weiter. Kommen Sie endlich zur Schwangerschaft. Habe ich das Mowgli-Syndrom oder das Vlad-Syndrom?«

Er sah mir einen Moment lang in die Augen, bevor er antwortete, und das viel zu ernst. »Ja, soweit uns die Tests das sagen können.«

Meine Knie gaben nach, und ich wäre umgekippt, aber Micah und Richard fingen mich ab. Jemand trug einen der Sessel herbei, und die Männer setzten mich hinein. Sie hielten mir weiter die Hand und fassten mich bei den Schultern, als glaubten sie, dass ich andernfalls nach vorn kippen würde. So schlimm war es nicht, noch nicht. Noch nicht.

»Was heißt ›soweit die Test uns das sagen können‹?«, fragte Micah.

»Bei den beiden Syndromen ist es wie bei Lykanthropie: man kann nicht beide haben. Ein Fötus kann nicht das Vlad- und das Mowgli-Syndrom in sich tragen. Wenn Anita nicht vier verschiedene Lykanthropiearten in sich hätte, was biologisch unmöglich ist, würde ich sagen, sie bekommt Zwillinge, aber aufgrund des Blutbilds und einiger anderer Tests …«

Sein Mund bewegte sich weiter, aber ich hörte nur das Blut in meinen Ohren rauschen. Richard und Micah halfen mir, den Kopf zwischen die Knie zu senken, ohne dass ich vom Sessel kippte. Nach ein paar Augenblicken in dieser Haltung ging es mir besser. Doch ich war froh, dass sie mich weiter festhielten. Normalerweise werde ich nicht ohnmächtig, doch es war mir einmal passiert, und diesmal fühlte ich mich fast genauso. Himmel, Zwillinge. Mein Karma zahlte es mir mit Zinsen heim. Zwillinge mit zwei der schlimmsten Geburtsfehler, die die moderne Wissenschaft kannte. Liebe Maria, Mutter Gottes, steh mir diesmal bei.

Dr. Norths Stimme kam direkt von vorn. Er kniete vor mir. »Anita, Anita, können Sie mich hören? Anita!«

Ich schaffte es zu nicken.

»Ich möchte Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, denn meines Wissens kann man auf diese Syndrome nur positiv getestet werden, wenn man schwanger ist, doch Ihr Schwangerschaftstest war negativ. Zwei Mal.«

Ich hob den Kopf, aber ganz langsam, denn erstens war das am sichersten und zweitens glaubte ich, mich verhört zu haben. »Wie bitte?«, fragte ich, und meine Stimme kam mir fremd vor.

Er kniete vor mir und war groß genug und ich klein genug, dass wir beide auf Augenhöhe waren. Er schaute ernst und ein bisschen besorgt. Er antwortete langsam, behutsam. »Ihre Schwangerschaftstests sind negativ.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber Sie sagten doch …«

Er nickte. »Ich weiß. Ich verstehe das auch nicht. Im Augenblick herrscht beim Personal ein Gerangel darum, wer mir beim Ultraschall assistieren darf.«

»Gerangel?«

»Möchten Sie die Wahrheit wissen?«

»Ja.«

»Egal, was beim Ultraschall herauskommt, das ist ein einmaliger Fall, soweit wir wissen. Entweder sind Sie nicht schwanger und wurden positiv auf zwei Syndrome getestet, die unseres Wissens nur bei Schwangerschaft vorhanden sein können. Oder Sie tragen Zwillinge von zwei verschiedenen Vätern in sich, und aus irgendeinem Grund zeigen unsere Tests die Schwangerschaft nicht an. Das ist ziemlich ungewöhnlich. Und nicht zu vergessen, was wir schon am Telefon besprachen, das Mowgli-Baby kann schon in wenigen Wochen lebensfähig sein, das andere aber nicht.«

Ich starrte ihn an.

»Was wollen Sie damit sagen, Doktor?«, fragte Richard.

Dr. North hielt einen kurzen Vortrag über Mowgli und die Wahrscheinlichkeit einer kurzen Schwangerschaft. »Oder etwas an Anitas Blutbild bewirkt einen positiven Befund bei beidem.« Er kniete weiter vor mir und sah mich an. »Sind Sie ein Lykanthrop? Wechseln Sie Ihre Gestalt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Bisher nicht.«

»Was heißt bisher nicht?«, fragte er.

»Das heißt, ich war nahe dran.«

Micah schaltete sich ein. »Heute Morgen sah es einmal so aus, als würde sie sich verwandeln.«

»Seit wann hat sie die verschiedenen Arten in sich?«

Micah sah mich an, ich zuckte die Achseln. »Etwa seit einem halben Jahr, vermuten wir. Da die Verwandlung bisher ausgeblieben ist, nahmen wir erst mal an, dass sie es nicht bekommen hat.«

Dr. North nickte, als fände er das einleuchtend. »Das ist in gewisser Weise logisch. Laut der Fachliteratur erfolgt die Verwandlung beim ersten Vollmond, unausweichlich. Aber Sie sagen, sie hat sechs Vollmondnächte erlebt, ohne sich zu verwandeln.«

»Reden Sie nicht über mich, als wäre ich nicht dabei«, sagte ich.

»Verzeihen Sie, Anita. Ich dachte, ich gebe Ihnen ein paar Minuten zur Erholung.«

»Ich bin schon so erholt wie irgend möglich.« Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. Ich schob ihre Hände weg. »Ich kann mich aufsetzen, es geht wieder.«

»Anita«, sagte Micah. »Lass uns helfen, bitte.«

Ich wollte grantig reagieren, brachte aber nicht die Kraft dafür auf. »Na schön, haltet mich weiter fest, aber drückt mich nicht in den Sessel. Sonst fühle ich mich wie in der Falle.« In der Falle, ja, das traf es.

Micah hielt mir seine Hand hin, und nach kurzem Zögern nahm ich sie. Richard tat dasselbe an der anderen Seite, und ich nahm auch seine Hand. Ich war schon tapfer, aber wenn es weiter so interessante Neuigkeiten hagelte, brauchte ich vielleicht etwas zum Festhalten.

»Alle Blutuntersuchungen haben zwei Mal denselben Befund ergeben. Nach allem, was wir zu wissen glauben, ist der Befund unmöglich, und deshalb möchte ich eine Ultraschalluntersuchung machen. Die wird zeigen, ob Sie schwanger sind oder nicht. Wir werden es sehen können. Wenn wir es nicht sehen, sind Sie nicht schwanger. Dann war Ihr Test zu Hause falsch positiv, und das Blutbild ist richtig.«

»Und wenn ich schwanger bin?«

Er bemühte sich sichtlich um einen passenden Gesichtsausdruck. »Dann werden wir weitersehen.«

»Zwei Babys, eins, das so schnell wächst, dass es innerhalb von ein paar Wochen zur Welt kommt, und ein zweites, das vielleicht versucht, sich den Weg nach draußen freizubeißen oder das seinen Zwilling aussaugt.« Meine Stimme klang wieder nach mir, nüchtern. Ich hätte genauso gut darüber reden können, was es zum Abendessen geben würde.

»Du lieber Himmel«, sagte jemand. Richard drückte meine Hand so fest, dass es fast wehtat, aber ich bat ihn nicht, mich loszulassen. Ich wollte ihn spüren. Micah hielt mich zusätzlich am Arm fest. Wenigstens kam mir keiner mit der Lüge, dass alles gut werden würde.

Dr. North sah mich blinzelnd an. Es ist nie gut, wenn man bei seinem Arzt dieses langsame Oh-mein-Gott-Blinzeln sieht. »Ich denke, das wäre der ungünstigste Fall, Anita. Lassen Sie uns die Ultraschalluntersuchung machen, dann wissen wir, womit wir es zu tun haben.« Er stand auf, schüttelte seine Hosenbeine glatt und wich allen Blicken aus. Ich glaube, ich hatte mich für seinen Geschmack ein bisschen zu pessimistisch ausgedrückt. Ich und zu pessimistisch? Tja, was soll ich sagen?
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Ich musste mich auf das Bett legen. Doc North klappte das Geländer runter, damit er ungehindert hantieren konnte. Das Geländer auf der anderen Seite wurde ebenfalls heruntergeklappt, damit die Zuschauer sich um mich drängen konnten. Er hatte nicht übertrieben, was das Gerangel des medizinischen Personals anging. Jeder wollte den besten Platz haben. Wir stellten eine medizinische Kuriosität dar, schrieben vielleicht sogar Medizingeschichte, egal, was bei der Untersuchung herauskäme. Ich kam mir vor wie ein Tier im Zoo.

Dr. North kam mir mit seiner Bemerkung zuvor. »Wir brauchen nicht so viele Leute.«

Ein Assistenzarzt sagte: »Schicken wir ein paar von ihren Angehörigen raus.«

Ich sah ihn direkt an. »Verschwinden Sie!«

Er setzte zum Widerspruch an.

Dr. North sagte: »Verschwinden Sie.«

Der Arzt ging hinaus. Die anderen Assistenzärzte waren viel höflicher.

Die Krankenschwestern wurden ebenfalls hinausgeschickt, aber unter den jungen Ärzten war eine Frau.

Claudia rettete die Situation ein bisschen, indem sie sagte: »Anita, er war ein Arschloch, aber ein paar von uns können rausgehen. Ich will mal annehmen«, sie blickte die Weißkittel böse an, »dass einige von denen hier sind, um zu helfen. Wir dagegen haben nicht das Wissen, um fachlich etwas beizutragen.« Sie winkte ihre Leute hinaus. »Wir sind vor der Tür, falls du uns brauchst.«

Sie rief Travis und Noel. »Ihr beide kommt auch mit.«

»Wir sind keine Wachleute«, wandte Travis ein. »Joseph hat uns Anita zur Verfügung gestellt, nicht euch.«

»Das ist kein Zeitpunkt, um anstrengend zu sein, Travis«, sagte ich und klang keineswegs ruhig. Ich stand kurz davor auszurasten.

Danach sagte er keinen Ton mehr. Er ging einfach. Noel folgte ihm mit seinem Buch und seinem Rucksack. Claudia warf mir noch einen Blick zu, bevor sie die Tür schloss. Fast rief ich sie zurück, aber ich ließ es. Wir waren nicht eng befreundet, doch ich vertraute ihr. Ich vertraute Micah und bis zu einem gewissen Punkt auch Richard. Aber die beiden waren in dieser Sache nicht neutral, und wir würden vielleicht jemanden mit kühlem Kopf brauchen, der nicht persönlich involviert war. Die Tür schloss sich hinter ihr, bevor ich Bleib! sagen konnte. Damit war es entschieden.

Dr. North schickte einige Assistenzärzte hinaus, bis es nur noch drei waren. Dadurch war für Micah und Richard genug Platz am Bett, wo sie gegenüber von dem Ultraschallgerät standen. Ich konnte ihnen nur eine Hand anbieten, und Micah nahm sie. Richard musste sich mit meiner Schulter begnügen, aber der Gute fing deswegen nicht an zu streiten. Vielleicht waren wir endlich alle in der Erwachsenenwelt angekommen und die Wortgefechte würden aufhören. Wir durften hoffen.

Ich musste mir die Jacke ausziehen, und dadurch kam das Schulterholster mit der Pistole zum Vorschein. Ich hatte den Gürtel angelegt, den ich bei Jean-Claude aufbewahrte, aber inzwischen fehlten mir zwei, sodass ich Nathaniel bald zum Einkaufen schicken musste. Die einsame Assistenzärztin blickte immer wieder kurz auf meine Waffe, als hätte sie noch nie eine gesehen.

Ich musste den Gürtel öffnen und den unteren Teil des Schulterholsters aushaken, damit der Arzt mir die Jeans ein Stück weit herunterziehen konnte. Es verrutschte ein wenig, als ich mich wieder zurücklehnte, und ich musste es mit beiden Händen zur Seite schieben. Ich hätte es ablegen und Micah geben können, aber ich wollte die Pistole an mir spüren. Sie war das Einzige, was mir ein Gefühl von Sicherheit gab, abgesehen von Micah und Richard. Und da die beiden ein bisschen für meinen Schlamassel verantwortlich waren, tja, da hatte ich gemischte Gefühle und wollte mich nicht auf jemanden verlassen, der mich eventuell geschwängert hatte. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob eine Sterilisation bei einem Lykanthropen hundertprozentig wirksam war.

»Das wird sich jetzt kalt anfühlen«, sagte Dr. North und quetschte mir dann ein Gel auf den Bauch. Es war kalt, aber es lenkte meine Gedanken auf etwas anderes, und dafür war ich dankbar.

»Micah hat sich vor drei Jahren sterilisieren lassen. Wir haben überlegt, ob er trotzdem der Vater sein könnte, aber er ist ein Lykanthrop, also …«

Dr. North sah Micah an. »Wurden die Enden elektrisch verödet oder wurden Silberklemmen eingesetzt?«

»Beides, und ich wurde vor einem halben Jahr untersucht, und da war alles in Ordnung.«

»Ich habe von dem Einsatz von Silberklemmen gehört. Wissen Sie, dass es nach solch einer Vasektomie zwei Fälle von Silbervergiftung gab?«

Micah schüttelte den Kopf. »Nein, das wusste ich nicht.«

»Sie sollten bei Ihrem Arzt eine Blutuntersuchung machen lassen, wie hoch die Silberwerte sind, nur um sicherzugehen.« Dr. North wandte sich mir zu und seine Miene war sanft. Guter Umgang mit Patienten. Er hielt ein klobiges Plastikding hoch. »Mit der Sonde streiche ich über ihre Haut. Das ist nicht schmerzhaft.«

Ich nickte. »Sie haben es ausreichend erklärt, Doc, tun Sie es einfach.«

Er strich mit dem Ding über meinen Bauch und verteilte dabei das Gel. Ich schaute auf den Bildschirm neben ihm und er auch. Das Bild war grau, weiß, schwarz und verschwommen. Würde mein Fernsehbild zu Hause so aussehen, würde ich die Kabelfirma anrufen und denen die Hölle heißmachen. Aber anscheinend sah er darauf mehr als ich, denn er blickte weiter abwechselnd auf das Bild und auf die Sonde, wenn er sie an eine andere Stelle führte. Dann bewegte er die Sonde, ohne hinzusehen, und schaute nur noch auf den Bildschirm.

»Ach, Mist«, sagte der größere der beiden Assistenzärzte. Er klang schrecklich enttäuscht.

North blickte nicht mal auf. Er sagte nur: »Gehen Sie.«

»Aber …«

»Sofort.« Mein freundlicher Arzt klang so böse und entschieden, wie ich ihn noch nie gehört hatte. Er mochte sich seinen Patienten gegenüber vorbildlich einfühlsam verhalten, für die Kollegen jedoch galt das nicht. Aber das war mir gerade egal.

»Was ist los?«, fragte Richard. Er beugte sich über mich und versuchte, das Bild auf dem Monitor zu entschlüsseln.

»Was sehen Sie, Doc?«, fragte ich.

»Nichts ist los, Mr Zeeman«, antwortete Dr. North, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Und was ich sehe? Gar nichts.«

»Was heißt das?«, fragte Micah, und zum ersten Mal klang er ein bisschen angespannt. Seine eiserne Selbstbeherrschung schwächelte.

North wandte sich mir lächelnd zu. »Sie sind nicht schwanger.«

Ich blinzelte ihn verständnislos an. »Aber das Testergebnis …«

Er zuckte die Achseln. »War ein sehr seltenes falsch positives. Anita, Sie liegen bei jedem unserer Tests außerhalb der normalen Parameter. Warum sollte es uns überraschen, wenn ein zu Hause durchgeführter Schwangerschaftstest sich von Ihrer Körperchemie verwirren lässt?«

Ich starrte ihn an und konnte es noch nicht glauben. »Sind Sie sicher? Ich bin nicht schwanger?«

Er schüttelte den Kopf. Er drückte die Sonde wieder auf meinen Bauch und drehte sie in einem sehr kleinen Bereich langsam im Kreis. »Hier würden wir es sehen. Es wäre winzig, aber sichtbar, wenn vorhanden. Aber da ist nichts.«

»Wie kann mein Mowgli- und Vlad-Test dann positiv ausfallen?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit beantworten, aber ich vermute, dass dieselben Enzyme, auf die der Test reagiert, angezeigt werden, wenn die Testperson ein Lykanthrop ist. Der Test wurde für Schwangere entwickelt, die keine Lykanthropen sind.«

»Und wie verhält sich das beim Vlad-Syndrom?« Die Frage kam von der Assistenzärztin.

North sah sie stirnrunzelnd an. »Wir werden den Fall besprechen, nachdem die Fragen der Patientin beantwortet sind, Dr. Nichols.«

Sie schaute angemessen zerknirscht. »Entschuldigen Sie, Dr. North.«

»Nein, das würde ich auch gern wissen«, sagte ich. »Wie ist das beim Vlad-Syndrom?«

Er fasste an mein Kinn und drehte meinen Kopf so, dass man Requiems Biss sehen konnte. »Spenden Sie regelmäßig Blut?«

»Ja«, sagte ich.

»Wir testen in diesem Stadium auf Enzyme im Blut, Anita. Ich kenne keine Studie darüber, wie sich regelmäßiges Blutspenden auf das Blutbild auswirkt. Wir wissen, dass es Anämie auslösen kann, aber darüber hinaus hat das meines Wissen niemand erforscht.«

»Darf ich bitte etwas fragen?«, bat Dr. Nichols.

North blickte sie kühl an. »Das kommt auf die Frage an, Doktor.« Die Anrede klang aus seinem Mund wie eine Beleidigung. Ich sah eine ganz neue Seite an ihm.

»Sie betrifft nicht die Schwangerschaft, sondern die Bisswunde.«

»Sie dürfen fragen.« Sein Ton gab zu verstehen, dass er das an ihrer Stelle nicht ansprechen würde, doch Nichols war aus härterem Holz geschnitzt und ließ sich davon nicht abschrecken, auch wenn sie nervös oder beinahe ängstlich guckte.

»Die Bisswunde ist von einem Bluterguss umgeben. Ich dachte immer, ein Vampirbiss besteht aus zwei sauberen Einstichstellen.«

Ich sah sie an. »Einen Biss haben Sie bisher nur im Leichenschauhaus gesehen, stimmt’s?«

Sie nickte. »Ich habe eine Forensikvorlesung zu übernatürlichen Wesen absolviert.«

»Was tun Sie in der Geburtshilfe?«, fragte ich.

North antwortete. »Nichols wird eine der Ersten sein, die wir im Fachgebiet der übernatürlichen Geburtshilfe ausbilden.«

Ich blickte beide stirnrunzelnd an. »Ich denke, das wird ein sehr kleines Fachgebiet.«

»Die Patientenzahl wächst von Jahr zu Jahr«, sagte North.

Ich ging auf die Frage der Ärztin ein. »Ein Vampirbiss unterscheidet sich nicht von anderen Wunden. Wenn er tödlich ist, dringt kaum Blut ins Gewebe ein. Dann bleiben zwei saubere Einstichstellen zurück, denn wenn die Zähne eingedrungen sind, kann das Blut aufgrund des Gerinnungshemmers im Speichel leicht fließen. Vampire trinken, sie fressen eigentlich nicht. Einige der alten Vampire rühmen sich, dass sie keine Spuren hinterlassen außer den beiden Einstichstellen. Jüngere Vampire hinterlassen mehr Zahnabdrücke, aber sie durchbrechen selten die Haut außer mit den Reißzähnen. Einige Male habe ich erlebt, dass Vampire größere Wunden erzeugt haben, aber das taten sie nicht, um zu fressen, sondern um das Opfer leiden zu lassen.«

»Wir haben an einer Leiche eine Verletzung gesehen, die einem Vampir und einem Wertier zugeschrieben wurde, weil die Einstichstellen von Reißzähnen vorhanden waren, aber auch das Schlüsselbein gebrochen und der Hals zerfleischt war.«

Ich schüttelte den Kopf, und jetzt, da Dr. North meine Aufmerksamkeit auf die Wunde gelenkt hatte, tat sie ein bisschen weh. Requiem war beim Zubeißen kein Gentleman gewesen. In seiner heißen Erregung hatte er mehr getan, als nur die Reißzähne in die Haut zu stoßen.

»Ich kenne den Fall nicht, aber das kann durchaus ein Vampir allein getan haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das Opfer war stark verwundet.«

Ich hielt ihr meinen rechten Arm mit dem Narbenwulst in der Ellenbeuge hin. »Vampir«, sagte ich. Ich zog den Ausschnitt meines T-Shirts herunter und zeigte ihr die Narben am Schlüsselbein. »Ein anderer Vampir. Er brach mir das Schlüsselbein und riss mit den Zähnen an der Wunde wie ein Terrier.«

Sie wurde blass. »Ich würde gern das Forensikprogramm kontaktieren und Sie für einen Vortrag vorschlagen. Ich denke, Ihre Narben zu sehen und mit Ihnen über Details zu sprechen könnte Leichenbeschauern und Gerichtsmedizinern im ganzen Land helfen, Wunden richtig zuzuordnen.« Sie streckte die Hand zu mir hin und hielt inne.

»Sie dürfen die Narben anfassen, wenn Sie möchten.«

Sie sah North an. Der nickte knapp. Sehr zaghaft berührte sie die Narben am Schlüsselbein, als wäre das eine sehr intime Handlung. An meiner Ellenbeuge strich sie mit den Fingern über das Narbengewebe, als wollte sie sich jedes Detail einprägen. Sie ging zu den Krallenspuren am Unterarm. »Von einem Lykanthropen?«

»Genau genommen von einer Gestaltwandlerhexe.«

Sie riss die Augen auf. »Eine verwandelte Hexe mit einer Tierhaut, keine Lykanthropin?« Sie war aufgeregt, und ich war beeindruckt, weil sie den Unterschied kannte, was man von den wenigsten Leuten sagen konnte.

»Ja.«

Schließlich berührte sie die kreuzförmige Narbe, die wegen der Krallenspuren inzwischen ein bisschen krumm aussah. »Das müsste bedeuten, dass Sie ein Vampir sind, aber Sie sind keiner.«

Nett, dass sich mal jemand sicher war. Laut sagte ich: »Ein paar Vampirhandlanger haben sich damit amüsiert, mich zu brandmarken, während sie darauf warteten, dass ihr Meister aufwacht.«

Sie sah mich mit großen Augen an. »Mit Ihnen würde ich mich gern mal länger unterhalten. Vielen Dank, dass Sie meine Fragen beantwortet haben, vor allem in dieser Situation.«

»Ich lasse mich ziemlich leicht zu einem Vortrag hinreißen«, sagte ich. »Ich bin es gewohnt, als Experte für Übernatürliche angesprochen zu werden.«

»Ich danke Ihnen«, sagte sie, und es klang ehrlich.

Ich wandte mich North wieder zu und achtete aufmerksam auf seinen Gesichtsausdruck. »Ich bin also nicht schwanger? Versprochen? Sie geben Ihr Ehrenwort darauf?«

Er lächelte mich an. »Ich schwöre bei Gott, dass da nichts in Ihnen wächst. Sie sind nicht schwanger.«

Ich hatte die Ablenkung durch Dr. Nichols gebraucht, um den Befund zu verarbeiten. Ich hatte Zeit gebraucht, um es in mich aufzunehmen. Ich drehte den Kopf zu Micah und Richard und sah von einem zum anderen.

Der verbliebene Assistenzarzt wischte mit einem Handtuch den Glibber von meinem Bauch. Ich ließ ihn. Dabei blickte ich zwei meiner Männer an und sagte, als hätten sie es nicht selbst gehört: »Ich bin nicht schwanger.«

»Das wissen wir«, sagte Micah lächelnd.

»Dann sagt etwas.«

Richard fragte: »Was willst du von uns hören?«

»Seid ihr enttäuscht? Froh? Erleichtert?«

»Wir warten, bis du uns verrätst, welche Reaktion dich nicht sauer macht«, sagte Micah.

Das brachte mich zum Lachen, und mein Lachen ging in Weinen über, obwohl ich keine Ahnung hatte, wieso. Ich drehte mich auf die Seite und weinte, während sie versuchten, mir Halt zu geben. Dr. North und die Assistenzärzte ließen uns allein. Ich weinte mir den Stress und die Angst weg, und allmählich verspürte ich ganz leise ein kleines bisschen Bedauern.
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Das kleine bisschen Bedauern wurde von einer haushohen Woge Erleichterung weggeschwemmt. Als wir das Krankenhaus verließen, wollte ich hüpfen und wildfremden Leuten zurufen, dass ich nicht schwanger war. Ich verkniff es mir, aber ich war ausgelassen. Ausgelassen vor Erleichterung. Ich fühlte mich wie in einem glücklichen Rausch. Es war so schlimm, dass Micah vorschlug, das Fahren zu übernehmen. Daraufhin geschahen zwei Wunder: Ich ließ ihn fahren, und Richard fing nicht an zu streiten, dass er ans Steuer wollte. Er verhielt sich sogar ziemlich still. Er stieg wortlos hinten ein und sah aus, als wälzte er ernste Gedanken. Ich ließ ihn in Ruhe, denn ich wollte an nichts Trauriges denken.

Claudia und Lisandro setzten sich zu ihm. Die drei hatten so breite Schultern, dass ich mich immer wunderte, wie sie alle auf die Rückbank passten, aber das taten sie. Noel setzte sich ganz nach hinten. Travis fuhr bei Graham und Ixion im anderen Wagen mit.

Ich holte mein Handy hervor, um es Jean-Claude zu sagen, dann fiel mir ein, dass ich dafür nicht telefonieren musste. Ich öffnete unsere Verbindung nur so weit, dass ich ihn entlang der kühlen Linie der Macht spürte.

»Was hast du vor, Anita?«, fragte Richard.

»Ich will Jean-Claude die gute Neuigkeit erzählen.«

»Benutz bitte das Handy, solange ich bei dir im Wagen sitze.«

Ich drehte mich zu ihm um. Er hatte eine Gänsehaut von dem bisschen, das ich gerade getan hatte. Ich überlegte, mich darüber hinwegzusetzen, doch das wäre grausam gewesen, und ich wollte nicht grausam sein. Mir blieb keine Gelegenheit, meine Entscheidung in die Tat umzusetzen, denn Jean-Claude kam mir zuvor. »Ma petite«, wisperte er in meinen Kopf.

Richard schloss die Augen, als hätte er Schmerzen, aber ich kannte den Gesichtsausdruck. Es tat ihm nicht weh, sondern im Gegenteil, es fühlte sich gut an. Es passte ihm nur nicht, dass es sich gut anfühlte.

Ich antwortete laut. »Ich bin hier.«

Jean-Claude wisperte weiter in meinem Kopf. »Du brauchst es nicht zu sagen. Ich kann es hören, so laut sind deine Gedanken. Du bist nicht schwanger.«

Ich unterdrückte den Impuls, auf dem Sitz zu hüpfen. »Ja, genau.«

Ich spürte, dass er lächelte. »Ich bin sehr glücklich, dass du darüber glücklich bist. Du fühlst dich leicht, als könntest du fliegen.«

Genau so fühlte ich mich, also stimmte ich nur zu.

Ich spürte Richards warme Präsenz in meinem Geist. Doch er sprach laut zu mir und Jean-Claude. »Hört ihr bitte damit auf, solange ich im Wagen festsitze?«

Jean-Claudes Stimme schien anzuschwellen und uns beide auszufüllen. »Wir werden später über die glückliche Fügung reden.« Dann war er fort.

Ich drehte mich zu Richard um. »Warum macht dir das etwas aus?«

»Ich will ihn im Moment nicht durch meinen Kopf schleichen lassen.«

Von der letzten Bank kam Noels Stimme. »Tut mir leid, ich kann nicht lernen, wenn eure Macht über meine Haut kriecht.«

Ich blickte Claudia an. »Hast du das auch gespürt?«

Sie versuchte, es zu unterdrücken, und erschauerte dennoch. »Ich merke es sonst auch, wenn ihr eure Triumviratsverbindung nutzt, aber heute war es viel deutlicher zu spüren.« Sie wollte sich die Arme reiben, aber die drei saßen derart zusammengezwängt, dass für die Bewegung kein Platz war. Doch sie hatte ihr Empfinden klar gemacht.

»Okay«, sagte ich und drehte mich wieder nach vorn.

Micah streckte eine Hand zu mir, und ich nahm sie. Sie war warm, aber nicht zu warm. Er bemühte sich, den Machtpegel im Auto nicht weiter zu erhöhen. Ich hatte mal, während ich am Steuer saß, die Ardeur ein bisschen geweckt, und das war nicht gut gewesen, gar nicht gut.

Ich hielt seine Hand und versuchte, meine überschwängliche Erleichterung im Zaum zu halten, damit meine Macht nicht anschwoll und womöglich sein Tier weckte. Unsere Tiere konnten von einem in den anderen fließen, aber das wäre im Augenblick schlecht, darum hielt ich meine Schilde fest geschlossen und ließ keine Glücksgefühle durchsickern. Kummer und Zorn konnten meine Konzentration brechen, aber mir war nie klar gewesen, dass Glücksgefühle das auch konnten.

Ich unterdrückte sie, bis wir beim Zirkus ankamen. Die lange Steintreppe flog unter meinen Füßen hinweg. Jean-Claude kam mir im Wohnzimmer entgegen, und ich sprang in seine Arme und schlang die Beine um seine Taille. Ich küsste ihn lange und leidenschaftlich, und erst als wir Atem schöpfen mussten, merkte ich, dass wir Gesellschaft hatten.

Augustine saß auf dem Zweiersofa mit einem schwarzen Seidenschal um den Hals, und seine nackten Schultern lugten hervor wie bleiche Inseln. Seine blonden Locken waren zerzaust, als hätte er sich mit den Fingern gekämmt. Er trug eine schwarze Pyjamahose, die ihm zu lang war. Es erschien mir falsch, einen so muskulösen Mann reizend zu nennen, aber das war das Wort, das mir in den Sinn kam. Ich sah ihn an und empfand etwas Ähnliches, wie wenn ich Jean-Claude ansah. Das Gefühl war nicht so tief und ausgeprägt wie das, was ich für Jean-Claude oder Micah oder sogar Richard empfand, doch es war das erste Aufkeimen von Liebe, die sich einstellt, wenn das anfängliche heiße Verlangen ein wenig abgeflaut ist und man denjenigen immer noch mag. Wenn man erkennt, dass man nicht nur Verlangen nach ihm hat, sondern etwas Tieferes empfindet. Ich stand da und starrte Auggie an und dachte, dass es schön wäre, irgendwann morgens neben ihm aufzuwachen, wenn er vom Schlaf zerzaust war und so reizend aussah. Ich war in ihn verliebt. Das hätte mich erschrecken oder wütend machen müssen, tat es aber nicht. Dass ich so ruhig blieb, war nicht die Wirkung eines Vampirtricks. Vielleicht würden wir das rückgängig machen können wie schon Requiems Abhängigkeit. Es gab einige Möglichkeiten. Oder wir würden das Problem umgehen. Ich war nicht schwanger; wir würden mit jedem Problem fertigwerden.

»Ma petite.«

Ich wandte mich Jean-Claude wieder zu und sah das schwarze Seidenhemd unter meinen Händen. Ich hatte es vorher nicht bemerkt. Es hing ihm vorne aus der schwarzen Jeans. Er besaß nur sehr wenige Jeans. Er trug sie nur, wenn er damit rechnete, dass er sich die Kleidung ruinierte oder wenn er sich bei Medienereignissen als zugänglich darstellen wollte. Er war barfuß, seine Haut fast so weiß wie der Teppich, auf dem er stand.

»Ma petite«, sagte er wieder, und diesmal blickte ich zu ihm auf. Seine langen Locken hingen offen herab, waren aber sorgfältig frisiert. Seine Version eines zwanglosen Äußeren. »Wie geht es dir, wenn du Augustine anschaust?«

Ich wollte wieder an ihm vorbei zu unserem Gast sehen, doch Jean-Claude fasste mich am Oberarm und ließ es nicht zu. »Antworte, bevor du ihn anblickst, ma petite.«

»Ich denke, es wäre schön, neben ihm aufzuwachen, wenn er halb nackt und vom Schlaf zerzaust ist.«

»Ist das reines Begehren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das ist was Echtes. Es ist Liebe, nicht nur Begehren.«

»Du klingst nicht aufgebracht.«

Ich lächelte ihn an. »Ich bin nicht schwanger, wir können jedes Problem lösen. Ist das nicht so ähnlich wie das, was ich Requiem durch die Ardeur angetan habe? Wenn ich ihn befreien kann, dann sollte ein Vampirherrscher auch mich befreien können, oder?«

»Jean-Claude, wie denkst du über Augustine?«, fragte Richard, der zu uns gekommen war.

»Ich finde ihn genauso schön, aber seltsamerweise bin ich nicht in ihn verliebt. Er ist nicht in mich verliebt. Ich hatte gehofft, das bedeutet, das Schlimmste oder Beste wäre nicht eingetreten, aber …« Er sah zu Augustine hinüber.

Ich folgte seinem Blick. Mir fiel auf, dass Auggies dunkelgraue Augen aus diesem Abstand schwarz erschienen.

»Musst du fragen, was ich für deinen menschlichen Diener empfinde?«, fragte er.

Jean-Claude nickte.

»Ich muss an mich halten, damit ich hier sitzen bleibe. Ich will sie anfassen, in den Armen halten. Wenn mein Herz schlagen könnte, würde es brechen.«

»Warum sollte dir das Herz brechen?«, fragte ich und war überrascht, wie normal ich klang, wie normal ich mich sogar fühlte.

»Weil du einem anderen gehörst und ich dich liebe.«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und Jean-Claude ließ mich los, aber Richard hielt mich am Arm fest. »Nein, Anita, geh nicht zu ihm.«

»Warum nicht?«, fragte ich und sah in seine braunen Augen.

Er setzte mehrmals zu einer Antwort an und sagte schließlich, was wirklich wahr war. »Weil ich das nicht möchte.«

Das hielt mich wirksamer auf, als wenn er wütend geworden wäre. Ich sah ihn an, sah seinen Schmerz und wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. »Warum macht es dir mehr aus, mich mit Auggie zu teilen, als mit den anderen?«

»Die anderen liebst du nicht.«

Ich spürte den Impuls zu lächeln, unterdrückte ihn aber. »Wen liebe ich nicht?«

Darauf ließ er mich los, als hätte er sich an mir verbrannt. »Ich gehe mich für den Ballettabend umziehen.« Er wandte sich ab und ging.

»Ist es nicht ein wenig zu früh dafür, mon ami?«

Richard schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht mitansehen, ich kann es einfach nicht.«

»Was glaubst du denn, was gleich passiert, Richard?«, fragte ich.

Er antwortete, ohne sich umzudrehen. »Du wirst wieder mit ihm Sex haben. Vielleicht zusammen mit Jean-Claude.« Er schüttelte den Kopf. »Es war schlimm genug, davon etwas zu spüren. Ich will es nicht auch noch sehen müssen.«

»Ich bin in ihn verliebt, Richard. Das heißt nicht, dass wir ficken. Gerade du solltest das wissen. Wenn jemandem mein Herz gehört, dann nicht automatisch auch mein Körper.«

Das ließ ihn innehalten. Er drehte sich um und sah zu mir zurück. »Du fühlst dich nicht gezwungen, ihn zu ficken?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe anscheinend an Form verloren«, sagte Auggie.

Ich drehte mich zu ihm um und schenkte ihm ein Lächeln. Er erwiderte es und schenkte mir jenes dümmliche Grinsen, das man nur zustande bringt, wenn man hoffnungslos verknallt ist. »Du hast gar nichts verloren, und das weißt du.«

Er machte eine kleine Verbeugung mit einem halben Schulterzucken. Er schaffte es, zurückhaltend zu wirken, ohne es wirklich zu sein. »Wenn ich nichts verloren habe und du nicht fürchtest, was wir füreinander fühlen, dann komm zu mir, Anita.«

»Komm du zu mir«, erwiderte ich.

Er grinste mich an, so breit, dass seine Reißzähne hervorblitzten, was bei Vampiren seines Alters selten ist. Er stand auf. Der Schal bedeckte fast den ganzen Oberkörper.

»Meister, geh nicht zu ihr.« Octavius, sein menschlicher Diener, kam um das Sofa herum. Der Werlöwe Pierce schloss sich ihm an. Vermutlich wollten sie ihn aufhalten, damit er mich nicht anfasste. Octavius trat vor Auggie und verstellte uns den Blick aufeinander. »Du bist der Herrscher von Chicago, du gehst zu keiner Frau. Die Frauen kommen zu dir.«

Auggie schob ihn freundlich, aber bestimmt zur Seite. »Diese wird nicht kommen, denke ich.« Er sah mich halb lächelnd an. »Wirst du zu mir kommen?«

»Warum sollte ich?«

Er grinste wieder. »Ich weiß nicht, ob sich meine Macht gerade als Bumerang erweist, aber ich verstehe, was du in ihr gesehen hast, Jean-Claude. Ein ehrgeiziges Ziel für eine Eroberung, das zudem schmerzlich für das Ego ist, will ich meinen, aber die Mühe wert, oh ja, die Mühe wert.« Er ließ seine Männer stehen und warf den Schal von sich, sodass er von der Taille aufwärts nackt war. Der Anblick trieb meinen Puls in die Höhe. Ich wusste wieder, wie es war, diesen Körper auf mir zu haben, all diese Muskelkraft zu spüren. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, und wir hätten uns auf halbem Weg getroffen, doch plötzlich roch ich warmes Gras unter heißer Sonne und Löwe. Ich roch Löwe.

Ich drehte mich nach Noel und Travis um. Die standen neben der entfernten Tür, unsicher, was sie tun sollten. Das konnte ich ihnen nicht vorwerfen, doch sie waren es nicht, die ich roch.

Ich drehte mich zur anderen Seite, zum fernen Gang hin, wo Richard noch stand. Doch es war nicht Richard, dessen Macht mir eine Gänsehaut bescherte. Haven kam den Gang entlanggeschritten, wieder Mensch, nackt und schön. Eigentlich war er ein wenig zu dünn für meinen Geschmack, doch was mich anzog war nicht der Waschbrettbauch oder die schmalen Hüften, die langen eleganten Beine oder die verheißungsvolle Schwellung zwischen ihnen, sondern seine Schönheit als Ganzes. Wäre er unattraktiv gewesen, hätte ich dann dasselbe empfunden, als ich ihn auf mich zukommen sah? Hätte ich widerstehen können, anstatt ihm entgegenzugehen, wenn er nicht so verdammt gut ausgesehen hätte?

Plötzlich verstellte mir jemand den Blick: Travis und Noel. Ausgerechnet die beiden. Mit ihnen hatte ich nicht gerechnet. Travis’ weiches Gesicht wirkte todernst, als er mich ansprach. »Unser Rex sagte, dass du ihn nicht wieder anfassen darfst, bevor du dich an einem von uns gesättigt hast.«

Ich spürte, dass Haven weiter auf uns zukam. »Geh zur Seite, Travis«, sagte ich.

Er schüttelte den Kopf. Noel schaute mit großen Augen durch seine Brille, doch er bekräftigte das. »Joseph will, dass du mit uns die Ardeur nährst oder uns deinen Löwen gibst, bevor du ihn wieder anfasst.«

Im nächsten Moment ragte Haven über den beiden auf. Na ja, er ragte auch vor mir auf, doch ich war es nicht, die er aus dem Weg räumen würde.

Er sah zu mir herab, mit einer leisen Verzweiflung in seinen blauen Augen. Ich empfand es auch, das überwältigende Verlangen, ihn anzufassen. Was war mit mir los? Meine Hände hoben sich wie von selbst, um zwischen Noel und Travis hindurchzugreifen und Havens nackte Brust zu berühren. Ich wollte unbedingt seine Haut spüren. Sein Gesicht zeigte mir, dass er genauso empfand. Was zum Teufel passierte hier?

Noel und Travis rückten zusammen und traten gleichzeitig vor, sodass sie gegen mich stießen und mich zwangen, ein Stück zurückzuweichen. Weg von dem Mann hinter ihnen.

Ich wollte nicht von Haven weg und er nicht von mir. Er wollte die beiden beim Kragen packen, doch sie hatten das kommen sehen, denn sie warfen sich nach vorn, rissen mich um und fielen auf mich.

»Runter von mir«, befahl ich.

Doch ich brauchte mir deswegen keine Sorgen zu machen, denn Haven bückte sich und packte Travis. Plötzlich flog Travis durch die Luft und prallte gegen die Wand, und das scharfe Knacken verriet mir, dass dabei ein Knochen brach. Das reichte. Was immer hier vor sich ging, ich konnte wieder klar denken.

Haven bückte sich nach Noel, und ich schlang die Arme und Beine um ihn, so fest, dass der große Werlöwe uns beide wegschleudern müsste. Das war das Einzige, was mir in der Sekunde einfiel.

Daraufhin packte Haven ihn bei den Locken und zog seinen Kopf beängstigend weit zurück.

Ich kreischte. »Lass ihn los!«

Haven knurrte mich an und ging auf ein Knie nieder. »Ich bin dein Löwe. Spürst du das nicht?«

Doch durchaus, aber das gab ihm nicht das Recht, Noel das Genick zu brechen, und genau das würde gleich passieren, wenn er seinen Kopf noch weiter in den Nacken bog. Ich konnte meine Pistole nicht ziehen, sie war zwischen mir und Noel eingeklemmt. Wenn ich ihn losließe, würde Haven wer weiß was mit ihm machen.

Ich griff nach Havens Hand, mit der er ihn gepackt hielt. Kaum berührt, schoss Energie durch meinen Körper, als hätte ich einen stromführenden Draht angefasst. Ich schrie auf vor Schmerzen. Noel ebenfalls. Anscheinend bekam er auch etwas ab. Haven warf den Kopf zurück und brüllte, was aus seiner menschlichen Kehle wie ein Husten klang.

Er sah mich an und hatte die goldbraunen Augen eines Löwen. »Oh, Gott, ja, ja!«

Ich schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nein, nein.«

Auggie befahl Haven, von uns wegzutreten, richtete aber nicht das Geringste damit aus. Octavius war eine Nervensäge, aber in einem Punkt hatte er recht: Haven gehörte Auggie nicht mehr. Er mochte auch mir nicht ganz gehören, doch Auggie überhaupt nicht mehr.

Plötzlich stand Richard vor uns. »Du willst ihn weg haben?« Er fragte leise und vorsichtig, in seinem Gesicht dagegen sah ich finsteren Eifer. Ich kannte diesen Blick. Ich kannte ihn von mir selbst. So blickt man, wenn man kämpfen will, jemanden verletzen will, weil es das Einfachste ist und man sich den Kopf nicht zerbrechen muss.

»Ja«, sagte ich. Ich sagte Ja, während Havens Energie warm, aber schmerzhaft durch meinen Körper rann.

»Danke«, sagte Richard. Ich war mir nicht sicher, wofür er mir dankte, doch er ging neben uns auf ein Knie nieder, gegenüber von Haven. Er packte die Hand, die Noels Kopf zurückbog, am Gelenk und zog in die andere Richtung. Noels Kopf bewegte sich langsam auf mich zu. Havens Hand zitterte vor Anstrengung, den Kopf wieder nach hinten zu ziehen, doch Richard drückte die Hand nach unten. Es war ein langsamer Kraftakt wie beim Armdrücken, wenn einer schlichtweg stärker ist. Der Kampf war noch nicht vorbei, aber Richard hatte eindeutig mehr Kraft. Eindeutig.

Doch Haven war, was Richard nicht war: ein professioneller Schläger. Er tat zwei Dinge gleichzeitig. Er ließ Noels Haare los und schlug mit der anderen nach Richard. Die Faust, die über uns hinwegsauste, war zu schnell für das menschliche Auge, ich spürte den Luftzug, sah sie aber nicht. Doch Richard sah sie anscheinend, denn als die Faust sein Gesicht treffen wollte, war es nicht mehr da. Er warf sich nach hinten und zog Haven am Handgelenk mit sich. Havens eigener Schwung warf ihn nach vorn, und Richard machte eine Bewegung, die ich ihm vor Jahren mal gezeigt hatte. Er betrieb Karate, ich Judo. Doch wenn ich den Tomoe nage in diesem Fall angewendet hätte, wäre ich gescheitert. Denn Haven war halb auf Richards Beine gefallen, sodass kein Platz war, um den Fuß an dessen Bauch zu stemmen, außer man hatte die Kraft, ihn mit den Beinen anzuheben. Am Ende wäre Haven auf mir gelandet, womit ich im Nachteil gewesen wäre, doch Richard stieß ihn hoch und war stark genug, den Schwung auszunutzen.

Haven wurde durch den Raum geschleudert und krachte gegen den Kamin. Richard hatte noch Zeit aufzustehen, bevor sein Gegner auf die Knie kam und wieder angriff. Jetzt ging der Kampf richtig los.
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Die Kämpfenden rollten über das Sofa und verschwanden für einen Moment außer Sicht.

Noel schauderte auf mir und nicht vor Wonne. »Bist du verletzt?«, fragte ich.

Er atmete schwer, entweder vor Schmerzen oder vor Angst. Ich kannte ihn nicht gut genug, um das einzuschätzen. »Anita, du schaffst dir gerade ein gehorsames Tier.«

Ich strich ihm sanft über die Locken. »Du denkst nicht klar, Noel.« Ich wollte mich aufrichten, doch er schlang die Arme um mich und hielt mich fest. Er drückte mich nicht auf den Boden, machte es mir aber schwer aufzustehen.

Richard kam taumelnd hinter der Couch hervor, mit blutbespritztem Gesicht. Haven sprang auf, als hätte er Sprungfedern in den Beinen. Sie waren wieder angriffsbereit. Haven nahm eine Haltung ein, die mir sagte, dass er ebenfalls Kampfsport betrieb. Das war nicht gut.

»Lass mich aufstehen, Noel.«

Er hob den Kopf, sodass ich die Angst in seinen Augen sah. »Du wirst ein weiteres gehorsames Tier bekommen.«

»Nathaniel ist mein gehorsames Tier.«

»Ja, in dem Dreierbund mit Damian, und Richard ist Jean-Claudes gehorsames Tier in dem Dreierbund mit dir.«

Richard und Haven umkreisten sich in dem freien Bereich vor dem hinteren Gang. Sie täuschten mit Beinen und Händen an, kämpften aber nicht. Sie schätzten einander ein. Wenn sie damit fertig waren, würden sie ernst machen. Das wollte ich nicht.

Noel fasste meine Arme und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Joseph denkt, dass eine Eigenschaft deiner Vampirzeichen dich befähigt, entsprechend den Tieren in dir je einen Lykanthropen an dich zu binden.«

»Das ist nicht möglich.«

»Du tust lauter Dinge, die unmöglich sind, Anita. Mein Rex hält das für möglich. Er hofft, dass sich deine Macht an keinen bestimmten bindet, wenn du dich an mehr als einem Löwen sättigst.«

Travis fiel neben uns auf die Knie und versperrte mir den Blick auf die Kämpfenden. Er hielt sich den Arm und hatte eine Wunde am Kopf, sodass seine goldbraunen Locken blutverklebt waren. »Aber falls du einen Löwen binden musst, würde Joseph es vorziehen, wenn die stärkste übernatürliche Macht in seinem Territorium sich nicht mit einem Löwen verbindet, der es darauf abgesehen hat, das Rudel zu übernehmen.«

Es kam mir komisch vor, mit einem fremden jungen Mann auf mir am Boden zu liegen und dieses Gespräch zu führen, doch ich wusste nicht, wie ich aufstehen sollte, ohne grob zu werden, denn das wollte ich nicht, nachdem Haven schon so grob mit ihm umgegangen war. »Warum hat Joseph euch zu mir geschickt?«

Travis zuckte die Achseln und verzog vor Schmerzen das Gesicht, während er sich schützend um den verletzten Arm krümmte. »Unser wichtigster Auftrag ist es zu verhindern, dass du den blauen Kerl da drüben an dich bindest. Wir sollen tun, was nötig ist, damit es nicht dazu kommt.«

Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Ihr seid noch Kinder. Ihr wollt ganz bestimmt nicht für immer an mein Leben gebunden sein. Das könnt ihr unmöglich wollen.«

»Ich bin nur fünf Jahre jünger als du«, erwiderte Travis. »Hey, und zwei Jahre älter als Nathaniel.«

»Aber Nathaniel brauchte mich. Ihr wurdet abkommandiert.«

Noel stützte sich auf die ausgestreckten Arme. Dadurch kam ich an meine Pistole heran. Nicht dass das helfen würde, aber es war eine Option. Sein Unterleib war meinem ein bisschen zu nah, aber ausnahmsweise war das mal nichts Sexuelles. Es war gar nichts. »In unserem Rudel kommen alle miteinander aus, Anita, es ist unser Zuhause. Ich habe die Macht des Blauen gespürt, als er nur den Flur herunterkam. Man fühlt sie auch jetzt, er strahlt sie in Wellen aus.« Noel leckte sich über die Lippen. »Joseph ist machtvoll, aber ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, dass er machtvoller ist als der Blaue.«

»Ich möchte mich aufsetzen, Noel.«

Noel sah Travis an, und der nickte knapp, dann krümmte er sich wieder um den verletzten Arm. Noel richtete sich auf, sodass ich das auch tun konnte, hockte sich aber zwischen meine Knie, wahrscheinlich damit er mich packen konnte, falls ich Anstalten machte, zu Haven zu gehen.

Richard und Haven kämpften inzwischen, verbissen, wenn auch nicht mit Tötungsabsicht. Zu solch einem Kampf wäre ich nicht imstande, sich bis aufs Blut prügeln und ständig einstecken. Das war die männliche Art zu kämpfen, um etwas Bestimmtes klarzumachen. Ich hatte um Hilfe gebeten, um Haven loszuwerden und Noel und Travis vor ihm zu beschützen. Havens Faust durchbrach Richards Deckung, und Richard taumelte zwei Schritte rückwärts, beugte aber den Oberkörper vor, sodass die Schläge, mit denen Haven ihn traktieren wollte, nur Schultern und Oberarme trafen. Dagegen landete Richard zwei kräftige Schläge in den Magen, durch die Haven nach vorn klappte. Richard schlug ihm mit der Faust ans Kinn, und Haven entging dem nächsten Hieb nur, weil er sich nach hinten warf. Richard ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen. Er setzte mit schnellen Tritten nach, die Haven zwangen, sich schützend zusammenzukrümmen und bis an die Wand zurückzuweichen. Richard würde den Kampf gewinnen. In dem Moment wurde mir klar, dass ich nicht daran geglaubt hatte.

Noel berührte mich an der Wange, sodass ich ihn wieder ansah. Er wirkte tief erschrocken. »Anita, bitte fass ihn nicht mehr an, nicht bevor du wenigstens einen von uns ausprobiert hast.«

Ich schaute noch mal, wie weit Richard gekommen war. Haven stand mit dem Rücken an der Wand und wehrte nur die Tritte ab, versuchte nicht mal mehr zurückzuschlagen.

Ich sah Travis an und betrachtete seine Verletzungen, blickte in Noels erschrockene Augen. Das Löwenrudel funktionierte. Die Löwen waren eine der wenigen Wertiergruppen in St. Louis, die ihre Leute ein normales Leben führen ließen. Es gab keine Machtkämpfe, es wurden keine Leibwächter angeheuert. Josephs Leute waren in erster Linie Leute und in zweiter Linie Tiere. Wenn Haven in der Stadt bliebe und an der Macht teilhätte, die ich durch Jean-Claudes Zeichen besaß, würde die Welt der Löwen in Flammen aufgehen?

»Ihr glaubt nicht, dass Joseph den Kampf gewinnen würde?«, fragte ich.

»Er ist kein Kämpfer wie dein Ulfric«, sagte Travis. Er sprach das aus, als wäre das einfach nur wahr und keine große Sache. Das war der größte Unterschied zwischen der Kultur der Wölfe und der der Löwen. Bei den Großkatzenrudeln ging es weniger um Kampf und mehr um das Wohl der Gruppe. Bei den Wölfen ging es immer darum, Stärke zu beweisen. Schwäche bedeutete den Tod. Jemand hatte mal die These aufgestellt, dass die Werwolfkultur mehr Einflüsse aus der Wikingerkultur übernommen habe als alle anderen Lykanthropengemeinschaften und dass der Kampf bei ihnen deshalb das Zusammensein bestimmte. Vielleicht stimmte das. Echte Wölfe waren nicht brutaler als Löwen und Leoparden.

»Augenblick mal«, sagte ich. »Joseph hat in dem Kampf gegen Haven gesiegt.«

»Er hat Glück gehabt«, sagte Travis und deutete zu den Kämpfenden. »Großes Glück.«

Richard hatte seinen Gegner so weit gebracht, dass er sich nur noch schützend zusammenkrümmte. Haven hatte es aufgegeben, sich zu wehren, und versuchte nur noch, den Schaden zu begrenzen. Richard tat etwas, das für ihn typisch war: Er wich zurück. Wenn es nach ihm ging, war der Kampf vorbei, denn er hatte nicht vorgehabt, Haven zu töten. Doch Haven arbeitete tagsüber als Vollstrecker der Mafia. Er hatte eine ganz andere Mentalität.

»Bleib unten.« Richard klang müde, aber nicht überanstrengt.

Haven kam auf die Knie und schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht.«

»Du kannst nicht gewinnen«, sagte Richard.

»Spielt keine Rolle«, erwiderte Haven. »Muss trotzdem aufstehen.«

»Bleib unten«, sagte Richard wieder.

»Nein.« Haven stützte sich an der Wand ab, um hochzukommen, brach aber wieder in die Knie und hielt sich schwankend mit einer Hand an der Wand fest.

Ich schaltete mich ein. »Bleib unten, Haven.«

»Geht nicht.« Mehr sagte er nicht und machte sich für einen Angriff bereit. Trotz aller Verletzungen, die er eingesteckt hatte, war er noch immer gefährlich. Er schnellte hoch und auf Richard zu. Der wich zur Seite, sodass Haven mit ganzer Wucht auf den Boden prallte.

»Der Kampf ist vorbei«, sagte Richard und beging einen Fehler: Er bot Haven eine Hand, um ihm aufzuhelfen.

Ich konnte gerade noch Nein schreien, unsicher, wem es galt.

Haven trat mit aller Kraft gegen Richards Knie, damit die Kniescheibe heraussprang. Richard konnte noch ein wenig ausweichen, aber nicht ganz, und ging zu Boden.

Ich zog die Waffe und zielte auf Haven, dann stand ich auf. Hätte Haven weiter angegriffen, ich hätte ihn erschossen, doch er streckte sich auf dem Boden aus, als hätte ihn der Tritt die letzte Kraft gekostet. »Der Kampf ist vorbei«, sagte ich nur für alle Fälle.

»Ja«, sagte Haven ächzend, »jetzt ist er es.«

Ich blickte ihn am Pistolenlauf entlang an, und er schien die Waffe nicht mal zu bemerken. Jedenfalls reagierte er nicht darauf. Die meisten Leute mögen es nicht, wenn man eine Schusswaffe auf sie richtet. Wenn das auf ihn auch zutraf, so war ihm das nicht anzumerken. »Ich denke, du musst nach Chicago zurück.«

»Warum? Weil ich deinem Freund wehgetan habe?«

»Nein, weil du zwei Leute verletzt hast, die sich nicht wehren konnten. Und der Kampf war vorbei, du hast mit dem letzten Tritt nichts gewonnen.«

»Er hat Schmerzen, das habe ich gewonnen.«

Ich schüttelte den Kopf. »So läuft das bei uns nicht.«

Er lag blutüberströmt auf dem Rücken und war zu erschöpft, zu stark verletzt, um sich aufzusetzen. Er war noch immer außer Atem. »Sag mir, welche Regeln hier gelten, und ich befolge sie. Frag Augustine. Ich halte mich an die Regeln, wenn sie mir jemand klargemacht hat.«

Ohne Haven aus den Augen zu lassen, rief ich nach Auggie. »Ist das wahr? Hält er sich an Regeln, wenn er sie kennt?«

»Ja, aber man muss nachdrücklich dafür sorgen, dass er sie kennt und dass er genau weiß, welche Konsequenzen es hat, wenn er sie bricht.«

Damit war für mich klar, dass ich Havens Arsch nach Chicago verfrachten sollte, doch das konnte ich nicht tun. Während ich ihn blutend da liegen sah, wollte ich mich auf ihn legen, obwohl ich wusste, was er Richard und den zwei jungen Werlöwen getan hatte. Scheiße.

Ich konzentrierte mich darauf, ruhig zu atmen, und zielte mit der Pistole auf sein Gesicht. Seine Augen waren wieder blau. Umgeben von so viel Blut sahen sie fast künstlich aus. Ich schluckte schwer und hielt mich ganz still. Dann redete ich leise und war trotzdem gut zu hören, als wären auch alle anderen still geworden. »Das sind die Regeln: Du verletzt keine Schwachen. Ich habe für Schläger keine Verwendung. Wenn du wieder in einen Kampf gerätst wie heute Abend, dann gilt, wenn du verloren hast, hast du verloren, und der Kampf ist vorbei. Du wirst dem Gegner nicht noch zum Abschluss eine Verletzung zufügen. Das ist Straßenkampf, und das machen wir hier nicht.«

»Du wirst mich nicht erschießen«, sagte er und klang sehr überzeugt.

Ich lächelte, und es war das Lächeln, das mich gruselte, wenn ich mich damit im Spiegel sah. Es war ein grausames Lächeln, eins, das sagte: Ich würde dich nicht nur erschießen, ich würde es sogar genießen.

Als er mein Lächeln sah, wurde sein Blick unsicher. Gut.

»Ich werde dich erschießen. Ich werde dich töten, wenn ich muss.«

»Willst du mich anfassen?«, fragte er schon nicht mehr ganz so atemlos.

»Ja«, sagte ich. »Ich möchte dich ausziehen und mich auf dir räkeln wie ein Hund, der seine Duftmarke platziert.« Ich nickte. »Ich spüre den Ruf deiner Macht, Haven.«

»Wenn du mich tötest, verlierst du all das.«

»Dann ist es eben so. Ich mache bei meinen Regeln keine Kompromisse, Haven, weder für Sex noch für Macht noch für Liebe.« Ich würde ihn entweder bald erschießen oder die Waffe senken müssen. Wichtiger Sicherheitstipp: Wenn Sie auf jemanden zielen und dabei eine Drohrede halten, nehmen Sie eine stabile, ausbalancierte Haltung ein. Meine Arme schwankten noch nicht, aber das würden sie bald tun. »Frag die Männer, die zu mir gehören. Ich mache keine Kompromisse.«

Ich sah ihn überlegen. Er überlegte, aufzustehen und mich herauszufordern. »Lass es, Haven.«

»Was soll ich lassen?«, fragte er ganz unschuldig, aber unschuldig kaufte man ihm nicht ab.

»Fordere mich jetzt nicht heraus. Wenn du das tust, drücke ich ab.«

»Warum? Ich würde dir nichts tun. Ich würde dir nur die Waffe abnehmen.«

»Ich würde dich erschießen, denn das ist der Moment, in dem wir das ein für alle Mal klarstellen. Du wirst dich entweder an meine Regeln halten oder du wirst wegen dieser Regeln sterben.«

»Ich glaube dir nicht.«

Ich atmete vollständig aus, und danach war es gar nicht mehr anstrengend, beidhändig die Waffe auf ihn gerichtet zu halten. Ich war plötzlich konzentriert und schussbereit. Ich versetzte mich in jene neutrale Ruhe, mit der ich tötete. Ich weiß nicht, was in meinen Augen zu sehen ist, wenn ich so bin, doch was es auch ist, Haven sah es. Ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, sah es, als er unsicher wurde. Die Körperspannung verließ ihn, und er lag still da, sehr still, als hätte er Angst, sich versehentlich zu bewegen. Gut.

»Es läuft, wie ich es will oder gar nicht«, sagte ich und presste die Worte hervor, weil ich ausgeatmet hatte, damit ich ihn erschießen konnte.

Er leckte sich über die Lippen und redete leise und behutsam, um sicherzugehen, dass er nur die Lippen bewegte. »Es läuft, wie du willst.«

»Wenn ich die Pistole wegstecke, wirst du dann versuchen, mich zu überwältigen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«, fragte ich und zielte weiter auf ihn.

»Weil du mich dann tötest.«

»Bist du dir sicher?«

In seinen Augen sah ich eine Regung – Schmerz, Angst oder etwas Ähnliches. »Ich kenne den Blick«, sagte er. »Ich erkenne ihn, weil ich auch so einen habe. Du willst mich töten, ich dich aber nicht. Ich kann nicht gewinnen, also spiele ich nicht.«

Ich blickte ihn noch einen Moment lang an. Ich überlegte abzudrücken. Erstens weil ich schussbereit war, zweitens weil ich mir fast sicher war, dass er uns später noch Ärger machen würde. Doch schließlich senkte ich die Waffe und begab mich außer Reichweite. Ich zog mich zurück, ohne ihm den Rücken zuzuwenden. Ich bot ihm keine Hand, um ihm aufzuhelfen, und auch keiner der anderen tat das.
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Ich ging neben Richard auf ein Knie nieder. Dabei zielte ich nicht mehr auf Haven, hielt die Pistole aber weiter in der Hand. Zu sagen, dass ich ihm nicht traute, wäre untertrieben. Das Schlimme war, dass ich weiter Verlangen nach ihm hatte, obwohl er Ärger bedeutete, obwohl er Richard das Knie zertrümmern wollte, nur um ihm Schmerzen zuzufügen. Trotz alldem wollte ich zu ihm gehen und das Blut von seinen Wunden lecken. Diese Fantasie kam nicht von meinem menschlichen Ich. In dieser Fantasie sah ich eine große goldgelbe Löwin seine Wunden lecken. Ich schüttelte heftig den Kopf, um das Bild loszuwerden.

Ich sah Richard an. Er saß über das verletzte Knie gebeugt und hielt schützend die Hände darüber, aber ohne es zu berühren. Nicht gut. Ich blickte zu Haven. Ich wollte nicht, dass er aufstand, ohne dass ich das mitbekam. Schließlich wollte ich ihn nicht erschießen, nur weil er mich erschreckt hatte und die jahrelange Routine meine Reaktion bestimmte. Nein, wenn schon, dann wollte ich ihn mit voller Absicht erschießen.

»Wie schlimm ist es?«, fragte ich.

Er antwortete mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Kniescheibe ist nicht herausgesprungen, aber es tut weh.«

Ich rief nach Claudia.

Sie kam zu uns. »Wir brauchen einen Arzt.« Ich dachte an Travis’ Arm. »Nicht nur für Richard.«

»Dr. Lillian ist unterwegs hierher.« Doc Lillian war eine Werratte und wurde von den hiesigen Gestaltwandlern gerne bei Notfällen konsultiert, von denen kein Außenstehender erfahren sollte.

»Gut.« Ich wollte zu Claudia hochblicken, behielt aber lieber Haven im Auge. Anscheinend wollte er gerade nichts lieber, als daliegen und bluten, aber ich wollte sichergehen. Und das hieß, ihn nicht aus den Augen zu lassen. »Könntet ihr was tun für euer Geld und ihn endlich unschädlich machen?« Ich versuchte durchaus, nicht verärgert zu klingen.

»Ja, Ma’am«, sagte sie. Sie bedeutete Lisandro, Ixion und Graham, den Werlöwen zu umstellen. Der schien das nicht zu bemerken. War er ohnmächtig geworden? Nicht mein unmittelbares Problem. Ich steckte die Pistole weg, ohne dass ich einen Schuss abgegeben hatte. Bei mir eine Seltenheit. Ich berührte Richard an der Wange. »Die Ärztin kommt gleich.«

Er nickte nur mit zusammengekniffenem Mund, blass vor Schmerzen.

Ich sah zu Claudia hoch. »Wo zum Teufel wart ihr, während Haven Travis und Noel fertigmachen wollte?«

»Wenn ich sage, wir waren gleich da drüben, wirst du dann sauer?«

Ich stand auf. »Allerdings.«

Sie machte ein undurchdringliches Cop-Gesicht, obwohl sie nie Cop gewesen war. »Bei dem Kampf ging es um Dominanz. Wir dürfen uns in die Machtkämpfe anderer Tiergruppen nicht einmischen.«

»Aber es ging doch gar nicht um die Führung im Rudel«, widersprach ich.

Claudias Blick gab mir deutlich zu verstehen, dass mir etwas entgangen war. Ich kapierte nicht, was sie meinte, und das sah sie mir offenbar an.

Sie seufzte. »Manchmal vergesse ich, dass du das Offensichtliche oft übersiehst.

»Was habe ich übersehen?«

»Dein Ulfric hat diesem Kerl gezeigt, dass er der Dominantere ist.« Sie lächelte zu Richard hinunter. »Ehrlich gesagt hätte ich nicht geglaubt, dass der Ulfric das schafft.« Ein widerwilliges Kompliment. »Für den Fall, dass du den Kerl behalten willst, musste jemand Dominanz beweisen.« Sie deutete mit dem Daumen in Havens Richtung. »Solche Typen muss man zwingen, sich in die Hierarchie einzufügen.«

»Du meinst die Hierarchie der Werlöwen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Anita, wenn du den in den Kreis deiner Männer aufnehmen willst, muss ihn vorher jemand krankenhausreif prügeln, wenigstens ein Mal, damit er weiß, wer der Boss ist.«

»Ich bin der Boss«, sagte ich.

Sie lächelte mich an. »Ich kann dich gut leiden, Anita. Ich respektiere dich. Ich nehme Befehle von dir entgegen. Aber ein Kerl wie Haven wird dich nur als heiße Braut ansehen, die er vögeln will. Solange du ihn nicht selbst zu Brei schlagen kannst, wird er sich nicht benehmen. Er wird dir ins Gesicht sagen, was du hören willst, aber du hast Nathaniel, Micah, Damian. Du hast viele Unteroffiziere um dich. Du willst keinen Löwen nach Hause mitbringen, der mit deinen Kätzchen spielt, außer du hast einen großen Hund zum Ausgleich.«

Ich runzelte die Stirn. »Soll das heißen, Richard ist mein großer Hund?«

»Das ist vielleicht ein schlechter Vergleich, aber ein besserer fällt mir nicht ein.«

»Du glaubst nicht, dass Haven mir Respekt entgegenbringen wird?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dem steht Ärger auf der Stirn geschrieben, Anita.«

»Du meinst, ich sollte ihn rauswerfen?«

Sie sah mich mit großen Augen an. »Ist meine Meinung von Belang?«

»Ich vertraue deinem Urteil, und du bist hier die einzige Frau.«

»Warum brauchst du die Meinung einer Frau?«, fragte sie.

»Weil ich diese verdammten testosterongesteuerten Typen leid bin.«

Sie grinste mich an. »Ich weiß nicht, ob ich dazu etwas anderes sagen kann als die Männer, Anita. Östrogen macht nicht dumm, und man muss schon dumm sein, um Cookie-Monster behalten zu wollen. Ich meine, er wäre als Bodyguard brauchbar, wenn wir ihm die Regeln eintrichtern könnten. Aber ihn als Lover nach Hause mitnehmen? Auf gar keinen Fall.«

Ich nickte. »Da bin ich deiner Meinung.«

»Warum fragst du dann?«

Ich schlang die Arme um mich. »Weil ich trotzdem Verlangen nach ihm habe.«

Sie zuckte mit ihren muskulösen Schultern. »Dann bist du geliefert.«

»Du kannst ihn unmöglich behalten wollen«, sagte Richard mühsam. »Nicht nach all dem.«

Ich kniete mich wieder neben ihn. Er packte plötzlich so hart meine Hand, dass ich erschrak. »Ich will es ja gar nicht«, sagte ich.

Ich sah, wie er sich anstrengte, trotz der Schmerzen klar zu denken. »Aber?«, fragte er.

»Aber es geht nicht immer darum, was man will.«

Seine Hand drückte immer fester zu, bis ich an mich halten musste, um nicht aufzuschreien. »Verwandle dich, Richard, damit das Knie heilen kann.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich das tue, muss ich mindestens vier Stunden in Tiergestalt bleiben. Ich kann schlecht als Wolf zum Ballett gehen.«

»Aber so wirst du den Abend auch nicht genießen können.«

Er ließ meine Hand los und legte für einen Moment den Arm um mich. Dabei schaute er mir ins Gesicht, wie um sich meine Züge einzuprägen. »Möchtest du, dass ich nicht hingehe?«

Ich runzelte die Stirn. »Warum fragst du das? Natürlich möchte ich, dass du mitkommst.«

Fast hätte er gelächelt, zog aber die Brauen zusammen. »Du jonglierst mit einigen Männern, vielleicht wäre einer weniger heute Abend eine Erleichterung.«

Ich zog seine Hand an meine Brust und fasste ihm an die Wange. »Du hast nicht einfach eingegriffen, als ich gegen Haven Hilfe brauchte. Du hast mich zuerst gefragt, ob ich Hilfe möchte, und hast auf meine Antwort gewartet. Ich wusste, du wolltest einschreiten und ihn von uns wegzerren. Danke, dass du gefragt und abgewartet hast.«

Er kniff vor Schmerzen die Lippen zusammen und versuchte trotzdem zu lächeln. »Ich bin froh, dass du dich darüber freust, aber das Abwarten hat Travis einen gebrochenen Arm eingebracht. Joseph wird uns seine Löwen nicht mehr ausleihen wollen, wenn wir sie ständig kaputt machen.«

Jetzt musste ich grinsen. »Gutes Argument. Aber die Löwin in mir hält nach einem starken Löwen Ausschau.« Ich blickte zur Wand, weil sich das Tier in mir drehte wie in einem engen Käfig. Ich wollte nicht schon wieder eine Beinaheverwandlung erleben. Ich hob Richards Hand an mein Gesicht, schnupperte daran, aber es half nicht. Ja, es war Richard, aber er roch nicht nur nach Wolf, denn er hatte Haven angefasst, und der Löwengeruch haftete an seiner Haut. Das warme Prickeln breitete sich in meinem Unterleib aus.

Ich ließ seine Hand los und stand auf.

»Was ist los?«, fragte Claudia.

»Ihr Tier versucht hervorzukommen«, antwortete Richard.

Ich nickte und trat von ihm weg und ging weiter. Ich wollte möglichst viel Abstand zwischen mir und Haven. Es war ganz anders als damals, als ich mich mit Nathaniel verband. Dieses dringende Verlangen nach Haven fühlte sich an wie … Ich drehte mich um und riss die Augen auf. Micah stand überraschend nah bei mir. Er hatte uns bei unserem Gespräch wohl nicht stören wollen. Ich streckte die Hand nach ihm aus, und Wölfin und Löwin wurden still. Die Leopardin erhob sich, und dabei klappte ich beinahe vornüber. Micah fing mich auf und stützte mich beim Aufrichten. Doch die Leopardin mochte ihn zu sehr, und ich musste ihn von mir wegstoßen. Ich stolperte, und Jean-Claude war da, um mich abzufangen. Ich klammerte mich an ihn, barg das Gesicht an seiner Brust und atmete tief den Geruch sauberer Seide und seiner Haut ein. Ich riss sogar sein Hemd auf, damit ich das Gesicht an seine nackte Brust drücken konnte. Ich saugte seinen lieblichen, frischen Geruch ein, als wäre ich fast erstickt und bekäme endlich Luft. Sein Rasierwasser roch süß und so teuer, wie es war, doch was ich brauchte, war die Mischung von beidem. Das half mir, einen klaren Kopf zu bekommen und die Tiere wieder schlafen zu legen.

Ich rieb meine Wange an seiner kreuzförmigen Narbe. Jean-Claude sah sie nicht als Makel an und ich auch nicht. Sie war ein zusätzlicher Anziehungspunkt, wenn ich seine Brust küsste.

Er hielt mich fest in den Armen und flüsterte: »Ich habe deine Angst gespürt, ma petite. Was ist passiert?«

Ich antwortete, ohne den Kopf zu heben, und barg mein Gesicht weiter an seiner Brust. »Ich versuche zu verhindern, Haven als gehorsames Tier an mich zu binden.«

Er strich mir beruhigend übers Haar wie einem Kind, das aus einem Angsttraum hochgeschreckt ist, aber in meinem Fall würde der Albtraum nicht mit dem Aufwachen vorbei sein. Ich würde weiter Angst haben müssen.

»Du wirst von Haven angezogen und er von dir, ma petite. Du hast seine Verbindung mit Augustine beschädigt.«

Ich nickte mit der Stirn an seiner Brust. »Ja, aber er ist nicht Auggies gehorsames Tier, nur einer seiner Löwen.«

Jean-Claude hob den Kopf und blickte hinter mir jemanden an.

»Das stimmt.« Es war Auggie. Er war zu uns gekommen. »Er ist an mich gebunden, aber nicht als gehorsames Tier.«

Ich nickte wieder, aber ohne mich umzudrehen. Ich wollte Auggies nackten Oberkörper nicht sehen. Ich wollte nicht von einem weiteren metaphysischen Problem abgelenkt werden. Immer eins nach dem anderen, das reichte mir völlig. »Was habe ich mit den Leoparden gemacht, bevor ich ein gehorsames Tier bekam, Jean-Claude?«

»Ich verstehe nicht, ma petite, was …« Plötzlich wurde er sehr still. Er hielt mich weiter im Arm, ich hielt mich weiter an ihm fest und atmete seinen Geruch ein, aber sein Herz hatte aufgehört zu schlagen, und er atmete kaum. Diese völlige Reglosigkeit, die die alten Vampire beherrschen, hatte ich schon oft bei ihm erlebt, aber diesmal hielt er mich im Arm. Ich war ihm dabei noch nie so nah gewesen. Und bis zu dem Moment war mir nicht bewusst gewesen, dass sein Herz schlug. Deshalb blickte ich zu ihm hoch in sein schönes, makelloses Gesicht, und es sah unecht aus, wie eine Maske, und er starrte nicht mich an, sondern jemand anderen.

Ich drehte mich um und folgte seinem Blick. Micah stand da und blickte uns an. Ich sah es sofort: Ihm war derselbe schreckliche Gedanke gekommen wie mir.

Ich leckte mir über die Lippen und flüsterte: »Wie nennen die Löwen ihre Königin?«

Er sagte es laut. »Ich habe es gespürt, als du ihn den Gang entlangkommen sahst. Er würde nicht dein gehorsames Tier werden. Er wäre der Rex und du seine Regina.«
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Richard wurde schließlich in Jasons Zimmer gebracht. Dr. Lillian pumpte ihn mit Schmerzmitteln voll, damit er schlafen und seine Verletzungen heilen konnten. Ich hatte ihm versprechen müssen, Wachen vor seine Tür zu stellen, denen ich vertraute, damit er keinen »Besuch« bekam, solange er betäubt und wehrlos dalag. Das schien mir ein vernünftiger Wunsch zu sein. Das war sogar so vernünftig gedacht, als würde er endlich begreifen, dass das Leben kein Pfadfindertreffen war. Das gab mir ein bisschen Hoffnung.

Wäre Richard ein Mensch, hätte er laut Lillian jetzt im Krankenhaus gelegen und hinterher wochenlang an Krücken gehen müssen. Doch er war kein Mensch, und zwei Stunden ungestörter Schlaf würden ihn wieder auf die Beine bringen. Warum ich nicht versuchte, ihn mit Magie zu heilen? Weil er das noch nie zugelassen hatte. Das hatte er so für sich entschieden, und ich akzeptierte es. Er hatte in der vergangenen Stunde so viel gut gemacht, dass ich ihm gegenüber nachsichtig war. Enorm nachsichtig.

Haven lag bewusstlos in seinem Gästezimmer und wurde bewacht. In den nächsten achtundvierzig Stunden würde er nirgendwohin gehen, hatte die Ärztin versprochen. Das war mir recht. Dass Cookie-Monster und ich uns eine Weile nicht sahen, war für uns beide das Beste.

Ich hatte wieder angefangen, mich aufzuregen und auf und ab zu laufen, aber Jean-Claude hatte mich an die Hand genommen, und Auggie war seinem Beispiel gefolgt, und so war ich jetzt auf der Couch bei den beiden eingekuschelt und fühlte mich seltsam gelassen. »Ihr habt mich manipuliert, stimmt’s?«

»Du besitzt die Fähigkeit, mich aus deinem Kopf zu verbannen, ma petite. Du musst es nur wollen, und ich bin gezwungen zu gehen. Ich denke aber, du brauchst die Ruhe.«

Dem konnte ich nicht widersprechen. Ich drehte den Kopf auf Jean-Claudes Schoß und blickte Auggie an, der meine Beine auf seinem Schoß hatte. »Aber er hilft dir dabei.«

»Ein kleines bisschen«, sagte Auggie und versuchte, ein bescheidenes Gesicht zu machen, was er aber nie hinbekam.

»Du solltest wirklich aufhören, den Bescheidenen spielen zu wollen«, sagte ich. »Das passt nicht zu dir.«

Er sah mich mit großen Augen an – ich glaube, er wollte unschuldig wirken. Das hatte er auch nicht drauf. »Willst du damit sagen, ich sei unbescheiden?« Er grinste und ruinierte den Unschuldsblick endgültig. Das Grinsen sagte, dass er an schändliche Dinge dachte – lustvolle schändliche Dinge.

»Du würdest Bescheidenheit nicht mal erkennen, wenn sie dir in den Arsch beißt.«

Er lachte mit offenem Mund, sodass ich seine Fangzähne sah. Ohne die hätte man meinen können, da lachte ein Mensch. Jean-Claude hatte mir mal erklärt, dass Vampire nicht lachen, sondern jede Emotion verbergen, weil die sonst gegen sie verwendet werden. Nach ein paar hundert Jahren hat man es verlernt, frei heraus zu lachen oder glücklich zu lächeln, und tut das allenfalls, wenn es einem etwas einbringt. Bei sehr alten Vampiren ist Mimik mehr wie Flirten: etwas, das man zu einem bestimmten Zweck einsetzt. Auggie dagegen schien frei heraus zu lachen.

Ich hob den Kopf, um Jean-Claude ins Gesicht zu blicken. »Ist das Lachen echt oder gehört das zu seiner Strategie?«

»Frag ihn, ma petite.«

Ich sah Auggie an. »Also?«

»Also, was?«, fragte er.

»Ist das Lachen echt oder gespielt?«

Er zuckte mit seinen muskulösen Schultern, sodass der Schal ein Stück herunterrutschte. Wenn er so weitermachte, würde er in Kürze halb nackt dasitzen. Ich war mir nicht sicher, was ich wollte: den Schal schneller wegrutschen sehen oder ihn zwingen, sich zu bedecken. Ihn nackt zu sehen war eine schöne Vorstellung, doch schon der Wunsch brachte mich dazu, das nicht mehr zu wollen. Verrückt, aber wahr. Ich wurde immer misstrauisch, wenn ich mir etwas so sehr wünschte.

Ich roch Vanille, einen anheimelnden Vanilleduft. Nathaniel kam zu uns. Ich hörte ihn barfuß rennen, und im nächsten Moment flog er auf mich zu. Er fing sich mit Händen und Füßen auf der Couch ab, kurz bevor er auf mich gefallen wäre. Das hatte er schon oft getan, doch ich erschrak immer wieder und gab immer dasselbe mädchenhafte Gicksen von mir. Ich hasste es, dass ich diesen Ton überhaupt in mir hatte. Nathaniel lachte übers ganze Gesicht. Ich versuchte, mürrisch zu gucken, weil er mir einen Schrecken eingejagt hatte, schaffte es aber nicht. Angesichts seiner Freude über unsere Nähe löste sich mein Unmut in Wohlgefallen auf, wobei der besänftigende Hautkontakt mit den Vampiren sicher seinen Teil dazu beitrug.

»Nicht schwanger«, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf und lachte mit ihm. Plötzlich fiel mir ein, wie herrlich erleichtert ich gewesen war. Er rief mir die rauschhafte Freude in Erinnerung, die ich empfunden hatte, bevor Haven sich danebenbenommen hatte.

Nathaniel ließ seinen Körper um ein paar Fingerbreit herabsacken, sodass ich sein ganzes Gewicht spürte. Er küsste mich, und ich küsste ihn. Meine Hände glitten über seine erhitzte Haut und seine seidigen Haare, die uns beide bedeckten. Sein Körper reagierte auf die Nähe, und der Kuss weitete sich aus.

»Wenn sie auf unserem Schoß Sex haben, machen wir beide dann mit?«, fragte Auggie.

Ich hielt inne, und Nathaniel hörte auf, mich zu küssen. Ich musste seine üppigen kastanienbraunen Haare von meinem Gesicht schieben, damit ich Auggie ansehen konnte. »Nein«, sagte ich.

»Dann weiß ich nicht, wo ich meine Hände lassen soll.«

Ich schaute über Nathaniels Schulter hinweg und sah, dass der nahe liegendste Platz für Auggies Hände wohl Nathaniels Hintern war, der zwischen den langen Haaren hervorlugte.

Auggie hob eine Strähne hoch. »Solches Haar habe ich seit hundert Jahren nicht gesehen.« Er strich sich damit über die Wange. »Das bringt Erinnerungen zurück, wenn auch an eine Frau.« Er sah Nathaniel an. »So lange Haare kenne ich von keinem Mann.«

Es gefiel mir nicht, wie er Nathaniel ansah, nicht dass wir ihm einen Vorwurf daraus machen konnten. Es war nicht Auggie, der nackt auf uns gesprungen war. Ich drückte gegen Nathaniels Brust. »Geh runter, okay?«

Er bedachte mich mit einem Unschuldsblick, der keineswegs unschuldig wirkte, und rollte sich auf den Boden. Ja, er hatte mich überraschen wollen, aber er war auch ein Exhibitionist und flirtete gern. Das hieß nicht, dass er Sex wollte, nur dass er es genoss, wie die Leute auf seinen Körper reagierten. Jedenfalls schätzten Micah und ich das so ein. Es war gut möglich, dass Nathaniel gar nicht wusste, warum er das tat.

Micah kam hinter der Couch hoch. »Deine Leopardin ist brav geblieben, als Nathaniel dich angefasst hat.«

»Das stimmt.« Ich drehte den Kopf, um ihn anzusehen, aber Jean-Claudes Haare waren im Weg. Micah trat ein Stück zur Seite, sodass ich ihn mühelos im Blickfeld hatte.

»Mich hast du kaum berührt, und sie hat sich schon erhoben.«

»Probieren wir es aus«, sagte ich und hielt ihm eine Hand hin.

Er zögerte, als fürchtete er, was passieren könnte, doch er nahm sie. Ich wartete darauf, dass die Leopardin den Kopf hob, doch das tat sie nicht. Ich fühlte nur Micahs Hand in meiner. Ich drückte sie und lächelte ihn an. Seine Anspannung löste sich, er schien aufzuatmen, blieb aber ernst und wirkte fast traurig. War er eifersüchtig? War der Mann, der mich sonst so gelassen mit anderen teilte, plötzlich eifersüchtig? Mit dem Gedanken ging keine Angst einher, es war nur ein Gedanke. Jean-Claudes Macht bewirkte das: ein Gedanke ohne emotionalen Ballast. War das die Art, wie ausgeglichene Menschen reagierten? Wenn ja, dann hatten sie ein verdammt friedvolles Leben. Ich wollte ihn beruhigen, ihm die Sorge nehmen. Ganz ohne Hintergedanken. Ich wollte Micah beruhigen, und daher setzte ich mich auf und zog ihn zu mir. Seine gelbgrünen Augen blieben von Sorge überschattet. Ich wollte die Schatten vertreiben. Ich wollte ihm zeigen, wie viel er mir bedeutete.

Mit beiden Händen zog ich ihn halb über die Rückenlehne und gab ihm den Kuss, den er verdiente. Ich leckte, küsste, saugte an seinem Mund, als wäre ich süchtig nach seinem Geschmack und bräuchte einen Schuss. Er sank in den Kuss und fiel über die Lehne auf mich drauf und damit den anderen in den Schoß. Er hob lachend den Kopf, und die Schatten waren aus seinen Augen verschwunden. Schließlich lachten wir alle zusammen auf einem Haufen, nicht nur Micah und ich, sondern auch Nathaniel und Auggie auf seine ungehemmte Art. Jean-Claudes Lachen ergoss sich über uns alle wie ein süßer Saft, den man dem anderen von der Haut lecken möchte. Bei dem Gefühl stockte mir der Atem. Micah erschauerte. Nathaniel fasste mich und Micah am Arm und drückte uns die Fingerspitzen in die Haut. Auggie drückte seine Fingerspitzen schmerzhaft in mein Bein. Ich konnte ihn nicht sehen wegen Micah, aber ich merkte, dass sein Körper auf das fühlbare Lachen reagierte.

Und nicht nur sein Körper sprang darauf an. Seine Macht loderte aus seiner Hand, und die Hitze in seinem Schoß drang durch seine Pyjamahose und meine Jeans. Ich spürte seine Hitze. Die Hitze traf in mir auf die schlafende Ardeur. Auggie rief sie, und wie ein abgerichteter Hund hörte sie auf seine Macht.

»Oh Gott«, flüsterte Micah. Ich glaube, er wäre aufgesprungen und getürmt, doch Nathaniel hielt uns nur noch fester, und Auggie drückte eine Hand auf Micahs Rücken. Er hätte durchaus aufstehen können, aber es ist so schwer, seinen Willen gegen die Ardeur zu behaupten, dass solche Kleinigkeiten das Zünglein an der Waage sein können.

Jean-Claudes Macht strahlte gegen mich, doch es war nicht seine Ardeur, die da hervorkam, sondern die kalte Macht des Grabes entströmte seinem Körper wie kühles, linderndes Wasser, um die Glut, die Auggie entfacht hatte, zu löschen. Jean-Claudes Macht floss in mich hinein und über mich und breitete sich aus. Sie erstreckte sich auf Micah, sodass die Angst aus seinen Augen wich. Nathaniel hielt uns lockerer an den Armen. Auggie stieß einen langen zittrigen Seufzer aus.

»Das war sehr ungezogen von dir, Augustine«, sagte Jean-Claude, und sein französischer Akzent war ausgeprägter als sonst, was darauf hindeutete, dass er sich mehr anstrengen musste, um die Ardeur aufzuhalten, als die leicht fließende Macht uns glauben ließ.

Micah sackte auf mir zusammen und barg den Kopf an meiner Schulter, sodass ich plötzlich Auggies grinsendes Gesicht sah. Er empfand nicht die geringste Reue. »Jean-Claude, kannst du es mir wirklich verübeln bei all den Herrlichkeiten, die sich auf meinem Schoß winden?« Er klatschte auf Micahs Hintern.

Micah rollte sich von der Couch und zog mich mit, weil ich es zuließ. Wir landeten dicht bei Nathaniel auf dem Teppich. Micah und ich standen auf und zogen Nathaniel mit hoch. Wir wichen von der Couch zurück, sodass wir zu dritt den Vampiren gegenüberstanden, aber keineswegs freundlich. Ich hatte beide Vampire aus meinem Kopf verbannt, weil ich nicht wusste, wie ich Auggie ausschließen und Jean-Claude drinbehalten konnte. Ich hatte die Feinheiten noch nicht raus.

»Ich mag es dir vielleicht nicht verübeln, aber die drei sehr wohl«, erwiderte Jean-Claude, und er klang seltsam zufrieden. Im nächsten Moment spürte ich, warum: Es befriedigte ihn, dass Auggie in dieselbe Falle trat, die einmal sein eigenes Verderben geworden war. Dann schloss er die Verbindung zwischen uns ganz fest, als sollte ich nicht erfahren, was er darüber hinaus noch dachte. Sollte mir recht sein. Ich hatte meine eigenen Gründe, ihn gerade nicht in meine Gedanken zu lassen.

Als wir uns alle vier berührten und die Ardeur sich erhob, hatte es einen Moment gegeben, nur einen Moment, da ich das gar nicht so übel fand. Micah, Nathaniel und Jean-Claude waren eine Sache, aber Auggie hatte sich mir aufgezwungen. Ja, ich war in ihn verliebt, aber nur aufgrund eines Vampirtricks. Er hatte mir eine Falle gestellt, damit ich ihn liebte, und das sollte bestraft, nicht belohnt werden. Richard würde wahrscheinlich sagen, dass ich ziemlich gut darin war, wahre Liebe zu bestrafen, also sollte eine durch Betrug errungene Liebe erst recht und härter bestraft werden, nicht wahr?

»Ich kenne dich nicht«, sagte Micah, »und du wirst mich nicht noch einmal anfassen.«

Auggie breitete achselzuckend die Arme aus. Wie hätte ich das ahnen können?, sollte das heißen. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber wenn ständig Leute auf meinen Schoß purzeln, darf ich das wohl ein bisschen ausnutzen.«

»Nein«, widersprach ich, »darfst du nicht.«

Er blickte mich an und kniff seine dunkelgrauen Augen zusammen. »Ich liebe dich, Anita. Liebst du mich auch?«

Fast hätte ich Nein gesagt, doch er hätte die Lüge gerochen. Ich zuckte die Achseln. »Ja, aufgrund deiner Macht.« Ich zuckte erneut die Achseln. »Aber was hat das damit zu tun?«

»Die meisten Frauen, die mich lieben, reagieren nicht so verärgert. Liebende Frauen sind ihren Geliebten gegenüber großzügig.«

»Beim Sex bin ich großzügig. Alles andere muss man sich bei mir verdienen.«

Auggie sah Jean-Claude an. »Ich schmecke, dass es wahr ist.«

Jean-Claude nickte. »Ma petite ist in jeder Hinsicht eine anspruchsvolle Geliebte.«

»Wenn ein Mann von einer anspruchsvollen Geliebten spricht, meint er damit gewöhnlich etwas Gutes, aber bei dir hört sich das anders an«, sagte Auggie.

Jean-Claude lächelte mir zu. Es war das Lächeln, das nur mir vorbehalten war und manchmal auch Asher. Das Lächeln sagte, dass er mich liebte, und ich erwiderte es. Ich merkte, dass mein Gesichtsausdruck weicher wurde und mein Ärger verblasste. Auf ihn war ich schließlich nicht wütend, und ich war mittlerweile besser darin, meinen Ärger nicht auf jeden zu übertragen. »Ma petite und ich haben lange daran gearbeitet, die Liebe zu erringen, die du durch List gewonnen hast.« Er drehte den Kopf zu Auggie. »Ich war dein Freund, aber du hast deine Künste eingesetzt, damit ich etwas für dich empfand, was du nicht verdient hattest. Aber ich weiß ebenso wie ma petite, wie man liebt und kein Gefangener der Liebe wird. Du kannst unsere Liebe gewinnen oder stehlen, aber du kannst keine echte Beziehung mit uns erzwingen. Die musst du dir verdienen.« Er wandte sich ab und schlug seine langen Beine unter, streckte den Arm auf der Rückenlehne fast bis an Auggies nackte Schulter aus und legte den Kopf auf seinen Arm, sodass seine schwarzen Locken über das weiße Polster flossen. Sein Gesicht war von mir abgewandt, aber ich wusste, welchen Blick ich sehen würde. Es war sein charmanter, verführerischer Blick, sein neckender Blick, wenn er nicht erwartete, dass etwas passieren würde. Damit wollte er einen nur daran erinnern, wie begehrenswert er war. Normalerweise benutzte er den nur, wenn er zornig war oder wenn ich zornig war. Es war ein Blick, um einen Streit zu beenden oder einen anzufangen.

Auggie betrachtete ihn schmerzlich. Er sah Jean-Claude und was er zu bieten hatte und wusste jetzt, dass das erste Mal ihm kein Recht auf ein zweites Mal gab. Jean-Claude spielte den Unantastbaren, wenn er glaubte, dass ihm das einen Vorteil verschaffte. Und Auggies Miene verriet, dass der Vorteil gerade immens war.

Wenn das echte Liebe war, was ich empfand, hätte ich mich dann nicht schlecht dabei fühlen müssen, Auggies unerfüllte Sehnsucht und schmerzliche Zweifel zu sehen? Vielleicht, aber so empfand ich nicht. Es machte mich glücklich auf jene engherzige, rachsüchtige Art, die immer eine wirklich miese Beziehung verspricht. Es gibt verschiedene Arten von Liebe, das hatte ich gelernt – und eine ist nicht echter oder unechter als die andere. Vielleicht war, was Auggie in einem hervorrufen konnte, doch keine wahre Liebe. Vielleicht war es jene Art Liebe, die schnell kommt und langsam geht, aber dazwischen gibt es viel Streit und Schmerz und ab und zu großartigen Sex, bis einer der beiden den Mut hat, es zu beenden und zu gehen.

Nun richtete Auggie den schmerzerfüllten Blick auf mich. »Ihr würdet mich beide abweisen.« Er klang ehrlich überrascht. Er sah wieder Jean-Claude an. »Ich verstehe Jean-Claude, er taktiert, um Macht zu gewinnen, obwohl das meinen Stolz verletzt. Offenbar bin ich bei Männern nicht so gut, wie ich dachte.«

Jean-Claude ging darauf ein, ohne den Kopf zu heben. »Wenn ich dein Ego jetzt füttere, könnte ich den gewonnenen Vorteil einbüßen.«

Auggie nickte. »Das verstehe ich.« Er sah mich an. »Aber sie verstehe ich nicht. Ich weiß, ich bin gut bei Frauen. Ich bin ein fantastischer Liebhaber.«

Ich lachte, ich konnte nicht anders.

Er sah mich böse an. »Bist du anderer Meinung?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du machst das toll.« Das klang ironisch, aber ich meinte es ernst. »Aber vielleicht mag ich meine Männer ein bisschen bescheidener.«

Er deutete mit dem Daumen auf Jean-Claude. »Wenn er jemals bescheiden war, was seine Fähigkeiten im Bett angeht, dann war das falsche Bescheidenheit.«

»Oh, vielen Dank«, sagte Jean-Claude.

Auggie schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint.«

»Was hat du dann gemeint?«, fragte ich.

»Dass er kein Gramm Bescheidenheit im Leib hat.«

Das konnte ich nicht bestätigen, doch Auggie verdiente keine Erklärung dazu, also ließ ich die Lüge im Raum stehen. »Du hast ein Recht auf deine Meinung.«

»Das heißt, du stimmst mir nicht zu«, schloss Auggie.

»Das heißt, was ich sage.«

Sein Blick glitt zu Micah, und er sah ihn an wie Männer sonst nur Frauen ansehen. Als fragte er sich, wie Micah wohl ohne seine Kleidung aussah.

»Hier stehe ich vollkommen nackt, und du schaust mich nicht einmal an«, sagte Nathaniel. »Sollte ich beleidigt sein?« Er trat zwei Schritte vor und warf seine Haare über die Schultern nach vorn, sodass sie seinen Körper einrahmten. So stand er da in all seiner Schönheit und blickte den Vampir mit lavendelblauen Augen an.

»Vielleicht mag ich auch ein wenig Bescheidenheit«, sagte Auggie.

Nathaniel bedeckte sich mit den Händen und ließ die Haare vor seine Brust gleiten. Er schaute schüchtern und machte Unschuldsaugen und ließ sein Gesicht so jung erscheinen, wie es nach Jahren gerechnet war. Ich wusste nie, wie er das hinbekam, doch er konnte durch und durch unschuldig wirken. Er konnte den erschöpften Ausdruck verbergen und den Naiven spielen.

Auggie lachte sein fröhliches Lachen. »Er ist gut.« Er wandte sich Jean-Claude zu. »Wo hast du all diese schönen Männer nur gefunden?«

»Das war nicht ich«, sagte er.

Auggie blickte an Nathaniel vorbei zu mir. »Anita, du hast ein gutes Auge für Talent.«

»Ich sehe kein Talent, ich sehe Leute, die mir etwas bedeuten, und ich mag keine Spielchen.«

Er deutete auf Nathaniel. »Dieser spielt Spielchen und das sehr gut, denke ich.«

Ich nickte. »Nathaniel hat mehr dafür übrig als ich und mehr als Micah, doch er spielt sie nicht mit uns.«

Auggie gab mir mit einem Blick zu verstehen, ich sei naiv. »Einmal ein Stricher, immer ein Stricher, Anita.«

»War das eine Beleidigung?«, fragte ich.

»Ich dachte, du magst Ehrlichkeit.«

»Es war eine Beleidigung«, sagte Micah.

»Eine Hure erkenne ich sofort, denn ich war selbst mal eine. Ebenso Jean-Claude und Asher und Requiem und London. Auch die Damen will ich nicht unerwähnt lassen: Elinore, Cardinal, jede aus Belles Linie war eine Hure. Dazu wurden wir erschaffen.«

»Nathaniel ist keine Hure«, sagte ich und streckte den Arm nach ihm aus. Er entzog sich der Berührung und sah mich traurig an. »War ich aber mal.«

»Du hast dich über uns erkundigt, bevor du herkamst«, sagte Micah.

»Selbstverständlich«, sagte Auggie.

Ich berührte Nathaniel an der Wange und versuchte, ihm mit meinem Blick zu sagen, wie viel er mir bedeutete. Was er darin sah, brachte ihn zum Lächeln, ein bisschen zumindest. Er fasste meine Hand und drückte sie an seine Wange.

Micah stellte sich vor uns beide. »Du wusstest, mich so anzusehen, wäre eine Beleidigung. Nathaniel ist vorgetreten und hat die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, weil sie ihm nichts ausmacht. Aber dass er mich beschützt hat, hat dich gestört. Warum?«

Jean-Claude hob den Kopf und schlug die Beine umeinander, sodass man sah, wie gelenkig er war und wie elegant. »Ich weiß, warum.«

Ich legte einen Arm um Nathaniels Schultern. »Warum?«

Jean-Claude und Auggie wechselten einen Blick. »Wenn du glaubst, du durchschaust mich so gründlich, nur zu«, sagte Auggie.

Jean-Claude nickte, dann sah er uns an. »Augustine zieht Frauen den Männern vor, aber man muss sehr, sehr heterosexuell sein, um eure Schönheit zu ignorieren. Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass ihr tatsächlich auf seinen Schoß gepurzelt seid. Dabei hat er sich bewundernswert benommen. Es gibt Vampire in unserer Schar, die sich nicht so zurückgehalten hätten. Er hat dich auf geringfügige Art beleidigt, und du nimmst es als große Beleidigung. Anita und ich überschlagen uns nicht, um unsere Liebe für ihn zu bekunden, und das ärgert ihn. Es verwirrt ihn. Dann habt ihr beide, die ihr Tiere seid, in den Augen der meisten Vampire viel Geringeres, ihn auch beleidigt. Aber ich denke, es ist mehr als das.« Er sah Auggie an. »Ich denke, er hat gesehen, wie Nathaniel sein einziges Talent benutzt hat, um Micah zu beschützen. Hat das alte Erinnerungen geweckt, Augustine? Schlechte Erinnerungen?« Er neigte sich zu ihm hin.

Auggie stand abrupt auf und wollte ihn nicht mehr ansehen. »Meine Erinnerungen gehören mir.« Dann begriff er, was er gesagt hatte, und lachte bitter. »Vorerst jedenfalls, bis sie etwas anderes diktiert.« Er meinte damit nicht mich.

Jean-Claude lehnte sich wieder zurück, warf die Haare nach hinten, streckte einen Arm achtlos über seinen Kopf, den anderen über seinen Bauch. Mit einem nackten Fuß strich er über den Teppich, den anderen hatte er auf die Sitzfläche gestemmt, das Knie an den Sofarücken gelehnt. Er sah anziehend aus und wusste das. Doch das eigentlich Interessante war, wie Auggie ihn betrachtete. Mit echter Qual. Es tat mir weh, ihn so zu sehen.

»Du gibst mir eine Kostprobe des Himmels, und nun bin ich wieder im Fegefeuer. Du und sie«, er deutete auf mich, »ihr könnt mich nach Lust und Laune in den Himmel bringen oder mich in die Hölle werfen, ganz wie euch zumute ist.« Er schloss die Augen, und der Schmerz malte sich auf seinem Gesicht ab. »Ich hatte dich als freundlicheren Mann in Erinnerung, Jean-Claude. Als meinen Freund.«

»Freunde setzen ihre Macht nicht gegeneinander ein. Du hast bei Anita die Ardeur geweckt, und zwar mit Absicht. Du wolltest sie besitzen. Dass wir dich beide besessen haben, war ein Missgeschick. In deiner Erinnerung war ich sanfter und weniger mächtig. Du hast mich unterschätzt, und du hast Anita falsch eingeschätzt.«

Auggie öffnete die Augen und blickte sein Gegenüber an. »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«

»Frag unseren Nathaniel, wie er ihr Herz gewonnen hat.«

»Ich sehe seinen Körper, ich weiß, wie er ihr Herz gewonnen hat.«

»Du siehst nichts, und du weißt nichts«, erwiderte Jean-Claude. »Mon minet, sag ihm, wie du ihr Herz gewonnen hast.«

»Du nennst ihn mein Kätzchen, und ich irre mich über ihn?«, sagte Auggie.

Nathaniel lehnte sich ein wenig mehr in meinen Arm. »Ich habe Anita nicht abgeschleppt.«

»Aber du hast es versucht«, sagte Auggie überzeugt.

Nathaniel nickte. »Ich wollte, dass sie mich will. Ich kannte kein anderes Mittel, um das zu erreichen.«

»Es hat funktioniert«, sagte Auggie.

Nathaniel drehte den Kopf zu mir, lächelte mich an und sah wieder zu Auggie. »Nein, das hat es nicht.«

Er deutete auf uns alle. »Aber selbstverständlich hat es funktioniert.«

»Erst als ich aufhörte, sie verführen zu wollen, und stattdessen lernte, sie zu lieben.«

»Lernen, sie zu lieben? Das klingt nach Unterricht oder Schulnoten. Man liebt sie einfach und fertig.«

Nathaniel lachte. Jean-Claude machte ein Geräusch, als unterdrückte er ein Lachen. Ich sah Micah an. »Willst du nicht auch lachen?«

Micah schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.« Aber seine Mundwinkel zuckten.

Ich blickte alle böse an. »Na schön, lacht nur.«

»Ich verstehe den Witz auch nicht«, sagte Auggie.

»Wirst du noch«, meinte Micah, und es klang wie eine Drohung.

»Ist es wirklich so mühsam, mit mir zusammen zu sein?«

Diesmal lachten Claudia und ein paar andere Leibwächter. Anscheinend war ich wahnsinnig amüsant.
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Erklärt mir den Witz. Ich möchte auch lachen.« Travis kam aus dem hinteren Flur heran. Wegen der Schmerzen wirkte sein Gesicht verkniffen. Noel war bei ihm, bereit ihn abzufangen, falls er taumelte. Sie sahen beide so jung aus, als hätten sie noch keinen Führerschein. Hatte Joseph sie wegen ihrer Jugend für mich ausgesucht oder gab es dafür einen anderen Grund? Ich meine, es gibt gefügige Leute und es gibt Kanonenfutter. Jeder, den er für mich zur Auswahl geschickt hatte, sogar die Sportskanonen, hatten diesen fabrikneuen Geruch, als wären sie höchstens einmal um den Block gefahren. Es musste einen Grund geben, warum er mir Lämmer schickte, obwohl ich Löwen brauchte.

»Warum hast du dich nicht verwandelt?«, fragte Micah. Er ging ihnen quer durch das Wohnzimmer entgegen und an Auggie vorbei. Der Vampir streckte die Hand aus, um ihm an den Arm zu fassen. Micah bewegte sich so schnell, dass ich kaum sah, wie Auggie danebengriff. Ich sah den Vampir die Hand ausstrecken, und wohin er griff, war nichts mehr. Als hätte Micah sich weggezaubert. Er ging zu den Werlöwen und redete leise mit ihnen. Den Vampir ignorierte er.

Auggie sah wütend aus, und noch etwas sah ich in seinem Blick, etwas wie Schmerz. »Du hast deinen Standpunkt klargemacht, Jean-Claude.«

»Micah mag es nicht, wenn man einfach nach ihm greift. Das ist alles, was hier klargemacht wurde«, erwiderte Jean-Claude milde. Er saß noch immer entspannt und dekorativ auf der Couch. »Beneidest du mich um meine Katzen, Augustine?«

»Ich beneide niemanden.«

Selbst ich konnte die Lüge schmecken.

Micah führte die beiden Werlöwen zu dem Zweisitzer. Bei Auggie hielt er inne, aber außer seiner Reichweite. »Ich möchte wirklich keine Spielchen spielen, Augustine. Ich möchte nur, dass Travis sich hinsetzt.«

»Befänden wir uns auf meinem Territorium, müsste ich dir eine Lektion erteilen, aber du bist nicht mein Kätzchen. Setzt euch, ich werde euch nicht belästigen.«

Micah machte einen weiten Bogen um ihn, kehrte ihm aber den Rücken zu. Sein Blick schnellte zu mir. Das hieß, er verließ sich darauf, dass ich ihn wissen ließ, was Auggie tat. Ich nickte. Micah ging mit Travis und Noel zum Zweisitzer.

»Kleinliche Spielchen stehen dir nicht, Augustine. Du gebietest über ein bedeutendes Territorium. Du könntest auch eine Schar von Geliebten haben, die meinen gleichkommen.« Jean-Claude ließ es so klingen, als wären wir alle seine Lover, und wir ließen das so stehen. Ich war tatsächlich seine Geliebte, und die anderen störten sich nicht an Gerüchten.

»Ich bin nicht nur der Herrscher von Chicago, ich bin auch Mafiaboss. Die Mafia gestattet einem eine Familie mit einer Frau und Kindern, eine Geliebte und Huren, aber nichts anderes.«

Jean-Claude aalte sich auf der Couch. »Keiner von denen dürfte je sehen, wie du mich jetzt gerade anschaust.«

Auggie schüttelte den Kopf. »Wärst du ein Stricher, müsste ich dich töten, wenn sie meinen Blick gesehen hätten.«

»Deine Rivalen sind nicht hier. Du darfst mich ansehen wie du möchtest.«

»Fick dich, Jean-Claude, du willst das ausnutzen, um mich zu bestrafen und damit du mich in der Hand hast. Das ist, als hieltest du mir eine Pistole an den Kopf.«

»Wir sind Meistervampire, wir trachten immer danach, über andere Macht zu haben, aber ich hege nicht die Absicht, dich zu bestrafen, außer du bestrafst uns.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, wenn du uns gegenüber grausam bist, werden wir dir gegenüber grausam sein. Wenn du dich anständig verhältst, dann auch wir.«

»Definiere anständiges Verhalten«, sagte ich.

»Als du seinen Schmerz gesehen hast, ma petite, tat dir das nicht leid?«

Ich hätte lieber gelogen, aber … »Ja.«

Auggies Zynismus kam sichtlich ins Wanken, als überlegte er, was für ein Blick ihm jetzt nützen würde oder welchen er wagen sollte.

»Na und? Dank seiner List will ich ihn nicht leiden sehen. Und weiter?«

»Augustine könnte uns besuchen kommen. Seine Mafialeute würden annehmen, er will uns für kriminelle Pläne anwerben oder seine Allianz mit uns stärken, von einem Meister zum anderen. So oder so könnte er uns regelmäßig besuchen, ohne Verdacht zu erregen. Da er ein bekanntes Mafiamitglied ist, würde auch jedem einleuchten, warum er inkognito reist.«

Auggie beobachtete Jean-Claude mit banger Hoffnung, wie eine Maus, der die Katze gerade verspricht, sie heute nicht zu fressen. »Was bietest du mir an, Jean-Claude?«

»Ich will, dass du nichts tust, was Anitas Lage verschlechtert. Versuch nicht, ihre Ardeur zu wecken oder meine gegen unseren Willen. Missbrauche nicht meine Gastfreundschaft, indem du deine Kräfte gegen meine Leute einsetzt.«

»Dafür habe ich mich bereits entschuldigt.«

»Du hast aus deiner Entschuldigung einen Jux gemacht«, erwiderte Jean-Claude. »Ich muss wissen, ob du es wirklich ernst meinst.«

Auggie nickte. »Es tut mir leid, aber …« Er ballte die Fäuste und sah weg. »Du verstehst nicht, wie es ist, sich nach der Ardeur zu sehnen. Du hast sie praktisch im ersten Augenblick erlangt. Sie erwachte mit deinem Blutdurst. Du warst nie ihr Opfer.«

»Das ist nicht wahr.« Jean-Claude setzte sich plötzlich auf und nahm eine forsche, geschäftsmäßige Haltung ein. »Ma petite kann ihre Ardeur durch mich nähren und ich die meine durch sie. Wir können jeder das Opfer der anderen Ardeur sein.«

»Verzeihung, aber das weiß ich. Ich weiß, dass du genauso unter Belles Bann standst wie jeder andere. Dennoch kannst du die Ardeur nähren und gewinnst den Rausch. Ich habe nichts, außer ich finde einen Partner, der sie in sich trägt. Ich hatte gehofft, dass einer von euch oder beide mich lieben würden, mich wahrhaft lieben, wahrhaft begehren würden. Ich hatte gehofft, Liebe gegen Ardeur einzutauschen, und nun sehe ich euch beiden zu.« Wieder sah er weg, als könnte er den Anblick nicht ertragen. »Und ihr seid mir gegenüber unbewegt. Du, Jean-Claude, betrachtest mich, wie Belle es zu tun pflegte. Sie«, er zeigte auf mich, »sieht mich an, als ob sie mich hasst. So kalt, so zornig. Ich verstehe das nicht. Wirkt meine Macht bei ihr oder nur bei mir? Ich spüre die Anziehung ihres Körpers, aber sie scheint für mich nichts zu empfinden außer Zorn.«

»Ma petite mag es nicht, verliebt zu sein. Das macht sie immer wütend, besonders zu Beginn.«

Auggie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

Ich zuckte die Achseln. »Willkommen im Club.« Ich ging zum Zweisitzer. Nathaniel folgte mir. »Warum hat sich Travis nicht verwandelt?«

Micah antwortete: »Er wartet auf dich.«

»Auf mich? Warum?«

»Ich warte darauf, dass du deine Löwin hervorholst«, sagte Travis. Wegen der Schmerzen war er grau im Gesicht.

»Was du hier bei deinen Besuchen tätest, würde deinen konservativen Verbrecherkollegen verborgen bleiben«, sagte Jean-Claude.

»Verwandle dich, Travis. Damit der Bruch heilt.«

Er schüttelte den Kopf und hielt sich weiter den Arm.

Auggie sagte. »Und was täte ich bei den Besuchen?«

»Vielleicht könnten wir dich sogar in Chicago besuchen.«

Das ließ mich aufhorchen. Wenn wir nach Chicago gingen, oh mein Gott, die Energie würde dort …

»Nein, kommt nicht infrage. Ihr würdet euch an meinen Leuten nähren. Ich habe gesehen, wie sehr eine Speisung an mir und einigen meiner Leute eure Macht verstärkt hat. Das kommt nicht infrage.«

»Also möchtest du uns nicht noch einmal besuchen?«

Auggie zwang sich, sehr gerade zu stehen, mit gestrafften Schultern, als wäre er irgendwann einmal Soldat gewesen. »Du weißt, dass ich das gerne tun würde, aber ich werde weder meine Leute noch meine Macht dafür hergeben. Ich werde nicht vor dir kriechen, Jean-Claude.«

»Ich will nicht, dass du kriechst, Augustine.«

»Was willst du dann?«

»Dass du damit aufhörst, uns manipulieren zu wollen. Akzeptiere, dass wir im Besitz der Ardeur sind und du sie willst. Angebot und Nachfrage, mein Lieber.«

»Du Bastard.«

Jean-Claude stand plötzlich, und ich hatte ihn nicht aufstehen sehen. Magisch. »Zuerst hast du meine Gastfreundschaft missbraucht. Du hast meinen menschlichen Diener manipuliert, um die Ardeur wieder zu erleben. Du hast den Weg für Belle Morte geöffnet, sodass sie von ma petite Besitz ergreifen konnte. Nicht ich bin hier der Bastard.«

»Meinetwegen, ich bin der Bastard. Du hast recht. Zu sagen, dass das mit Belle ein Versehen war, macht es nicht wieder gut. Ja, ich will eine der Frauen aus Belles Linie mitnehmen, doch keine außer Anita trägt die Ardeur in sich. Sie und du, also ja, ich kam mit dem Gedanken her, die Ardeur zu wecken, sollte sich mir die Möglichkeit bieten.«

»Du kamst also her, weil du die Ardeur noch einmal wolltest. Was willst du jetzt, Augustine?«

»Zwing mich nicht, es zu sagen, Jean-Claude.«

»Ma petite ist keine subtile Frau. Wenn du es nicht aussprichst, wird sie es nicht verstehen.«

Auggie sah mich an, doch sein Blick zuckte weg wie bei jemandem, der mit Schlägen rechnet. »Ich werde meine Leute oder meine Machtbasis nicht verkaufen, ich werde mich nicht demütigen, aber davon abgesehen werde ich alles tun, alles, damit ihr beide euch wieder an mir nährt.« Der zuckende Blick wich offener Angst. »Soll jemand getötet werden, werde ich das tun. Geld, Drogen, Designerzeug, was immer ihr wollt, ihr braucht es nur zu nennen. Doch sagt mir nicht, dass ich nie wieder in euren Armen liegen werde.« Er wandte das Gesicht ab, doch ich sah noch die Tränen in seinen Augen schimmern.

»Wir erledigen das Töten selbst. Wir haben genug Geld. Wir haben hier eine drogenfreie Zone, bring das Scheißzeug also nicht hierher. Und wenn ich Designersachen haben will, kaufe ich sie mir.«

Auggie stand mit hängenden Schultern und abgewandtem Gesicht da und wartete auf den Todesstoß. »Dann habe ich euch nichts anzubieten.« Seine Stimme klang belegt.

»Es ist mir längst nicht mehr unangenehm, was Jean-Claude und ich mit dir gemacht haben. Es war verdammt schön, und das erschreckt mich.«

Auggie sah mich an. Er hielt die Tränen mit eisernem Willen zurück.

»Doch ich sehe dich an, wohl oder übel, und mein Herz tut weh. Ich möchte dich trösten, und das macht mich sauer. Leute, die ich liebte, wirklich liebte, haben ihre Vampirkräfte bei mir benutzt. Dafür habe ich sie gedemütigt. Ich bin ihnen monatelang aus dem Weg gegangen, habe sie nicht gesehen, nicht mal mit ihnen gesprochen.« Bei jedem Satz ging ich ein bisschen weiter auf ihn zu. »Dich habe ich gerade erst kennengelernt. Du bist nicht mein Freund. Du hast mich gezwungen, dich zu lieben, aber ich kenne dich nicht.«

Er sah mich böse an, doch die schimmernden Tränen ruinierten die Wirkung. »Ich habe dich unterschätzt, Anita.«

»Wie die meisten Leute.«

»Ich dachte, du bist nur Jean-Claudes menschlicher Diener. Ich habe deine Nekromantenkräfte gespürt. Das hätte mich warnen sollen, aber ich habe meinen Plan weiterverfolgt. Ich wollte die Ardeur. Ich wollte sie unbedingt.« Er lächelte, aber nicht glücklich. »Und ich war arrogant. Ich bin der Herrscher von Chicago. Ich gehöre seit 1930 der Mafia an. Seit Jahrhunderten bin ich machtvoll und eine Bedrohung für jeden, der sich mir in den Weg stellt. Nur eine Person hat mich je besiegt, und das ist Belle Morte.« Die Tränen zitterten, aber er hielt sie zurück.

Ich stand da und starrte ihn an. Dabei brauchte ich kaum den Blick zu heben, denn er war nicht sehr groß. Normalerweise gefiel mir das an einem Mann, aber im Augenblick war ich bloß sauer. Ich wollte meinen Zorn wahren, denn nur der hielt mich davon ab, zu ihm zu rennen und über seine nackte Brust zu streichen. Es juckte mir in den Fingern, ihn anzufassen. Das war nicht nur Liebe, das war mehr und zugleich weniger als das. Das war ein magischer Zwang. Es kam mir wie Liebe vor, hatte aber die Anzeichen von Sucht. Mir wurde klar, dass Auggie mich wirklich und wahrhaftig in seinen Bann geschlagen hatte. Mit seinen Kräften. Ein wenig hatte ich mich davon befreit, auch mit Jean-Claudes Hilfe, aber ich war nicht frei. Als ich jetzt in sein Gesicht sah, in seine wütenden, tränenglänzenden Augen, erkannte ich, dass er nicht auf mich wütend war, sondern auf sich selbst.

»Du bist unter deinen eigenen Bann geraten«, sagte ich.

Er schloss die Augen und wandte sich ab. »Ein zweischneidiges Schwert«, sagte er leise.

»Wenn wir besser geschützt sind, dann trifft uns weniger von deiner Macht als dich selbst, nicht wahr?«

Er nickte, noch immer mit abgewandtem Gesicht.

Einen Moment lang empfand ich eine tiefe Befriedigung. Das geschah ihm recht. Doch dem kleinlichen Vergnügen folgte die Reue auf dem Fuß. Reue so bitter wie Asche. »Du lieber Himmel«, wisperte ich.

Er drehte sich um. Er hatte den Kampf gegen die Tränen verloren. Sie rannen in rötlichen Bahnen über seine Wangen.

»Von allen Abkömmlingen Belle Mortes, denen ich begegnet bin, besitzt du das schrecklichste Talent.«

»Wie kannst du das sagen?«, fragte er. »Die Ardeur kann versklaven. Requiem kann mittels eines Gedankens vergewaltigen.«

»Ja, Requiems Macht ist die ultimative Date-Rape-Droge, aber er benutzt sie dazu nicht.«

»Früher durchaus«, sagte Auggie.

Ich nahm das in mich auf, prüfte, ob das gelogen war, aber das war es wohl nicht. Ich zuckte die Achseln. »Was immer er als junger Vampir gewesen ist, das ist er jetzt nicht mehr. Die Ardeur ist lediglich Wollust und Requiems Macht ebenfalls. Sie erzwingt keine Gefühle. Deine Macht aber tut es.«

»Und du findest, das ist das üblere Verbrechen?«

Ich nickte. »Ja, das finde ich.«

»Du hasst mich«, hauchte er.

»Ja.«

Er wandte sich ab und trat einen Schritt weg. Ich griff nach seinem Arm. Er erstarrte unter der kleinen Berührung, als hätte ich ihn versteinert. Diese Reaktion kannte ich. So reagierte man, wenn selbst die leiseste Berührung einer Hand einem mehr bedeutet als alles andere auf der Welt, dem anderen dagegen gleichgültig war. Das hatte ich immer wieder bei Richard empfunden. Als läge mein Leben in der Hand, die ihn berührte, und ihm bedeutete das nichts. Das war einer der Gründe, weshalb ich mich von ihm befreit hatte. Es kostete zu viel Kraft, jemanden so sehr zu lieben und zugleich zu hassen.

Ich zog Auggie am Arm zu mir herum. Er ließ es zu, obwohl er sich gut hätte wehren können. Ich war stärker als ein normaler Mensch, aber Auggies Bizeps war dicker als mein Oberschenkel, und einen fairen Kampf würde ich verlieren, doch Auggies Macht hatte bewirkt, dass es zwischen ihm und mir keinen fairen Kampf mehr geben würde.

Ich sah ihm in die Augen. Er versuchte, mich wütend anzublicken, wirkte jedoch nur verletzt. »Was für eine schreckliche Macht du hast, Augustine«, sagte ich leise, »wahre Liebe anzubieten und zu geben. Sicher waren viele bereit, für solch eine Gabe alles zu geben.«

Er nickte. »Wenn ich nicht in die Falle der Ardeur getappt wäre, hätte ich dich zwingen können, mich zu lieben, ohne so viel von mir zu riskieren. Ich weiß alles über meine Macht, Anita. Ich kann jemanden zwingen, mich aufrichtig zu lieben, und selbst dabei völlig kalt bleiben.«

Ich ließ seinen Arm los. »Hast du das getan?«

»Du hast recht, Anita. Meine Gabe ist schrecklich. Anfangs konnte ich Leute nur dazu bringen, mich zu mögen, dann mich zu lieben, aber ich erkannte nicht gleich, dass das ein zweischneidiges Schwert ist. Ich konnte meine Beute nur so tief verletzen, wie ich es selbst ertragen konnte.«

»Das hat sich geändert«, sagte ich.

Er nickte. Die Tränenspuren trockneten. Er wischte sie nicht weg. »Ich lernte, das zu beherrschen. Ich lernte, andere in die Falle laufen zu lassen, ohne selbst hineinzutappen. Wie Jean-Claude es bei der Ardeur lernte. Ich weiß nicht, ob auch Requiem gelernt hat, nur beim anderen Wollust zu erzeugen.«

»Das habe ich nicht gelernt.« Requiem kam herein, langsam und bedächtig. Er trug seinen üblichen schwarzen Umhang, sodass die Wunden verborgen blieben, doch er bewegte sich, als täten sie noch weh. Jemand hatte seine Blutergüsse im Gesicht überschminkt und das gut hinbekommen. Man musste sehr genau hinsehen, um die Verfärbungen zu erkennen, und hätte ich nichts davon gewusst, wären sie mir vielleicht nicht aufgefallen.

Auggie blickte zu ihm, dann wieder zu mir. »Aber die meisten von uns lernen das irgendwann.«

»Wenn dir unsere Macht kein Bein gestellt hätte, hättest du meine erzwungene Liebe nicht erwidert?«

»Ich habe nicht so klar darüber nachgedacht, aber ich hätte dich nicht aus freien Stücken geliebt, nein.«

»Du bist wirklich ein Arschloch«, sagte ich.

Er nickte. »In Chicago gibt es nur die italienische Mafia der alten Schule. Ich habe die russische, die ukrainische, die chinesische, die koreanische, die japanische draußen gehalten. Niemand, absolut niemand schmälert meine Macht. Während fast jede andere Mafiahochburg allmählich geschwächt wurde, habe ich mein Territorium gegen jede Konkurrenz gehalten. Um das zu erreichen, Anita, muss man ein Arschloch sein. Ein kaltblütiges, brutales Arschloch.«

»Du verbirgst das gut«, sagte ich. »Dein Lachen ist großartig.«

»Ich arbeite daran, menschlich zu wirken. Dadurch haben die anderen Bosse weniger Angst vor mir.«

»Der Kopf von Vegas ist auch ein Mafioso alter Schule.«

Auggie schüttelte den Kopf. »Er hat seine Bedeutung in der Mafia verloren, als er ein Vampir wurde. Es dauerte eine Weile, sich davon zu erholen, und bis Maximillian machtvoll genug war, um seinen Einfluss zurückzugewinnen, hatten sich die Zeiten geändert, er sich aber nicht. Er ist mächtig, und in Vegas läuft nichts ohne ihn, aber er gehört nicht mehr zu den Bossen.«

Wir standen da und blickten uns an.

Jean-Claude trat hinter mich. Er berührte mich an der Schulter, und da ich das zuließ, legte er die Arme um mich. Auggie dabei leiden zu sehen tat mir weh und war zugleich befriedigend. Wäre es nach ihm gegangen, stünde ich jetzt mit Leidensmiene da und er kühl und gelassen. Fieses Arschloch, dachte ich und konnte es dennoch nicht wirklich empfinden. Verdammt.

»Der Abend schreitet voran«, sagte Jean-Claude. »Wir müssen uns bald für die Ballettaufführung umziehen.«

Auggie nickte. »Ja, ja.«

»Wir müssen entscheiden, ob ma petite zu gefährlich ist, um sich unter die fremden Herrscher zu mischen.«

Auggie nickte wieder. »Ich werde helfen, das herauszufinden, soweit ich kann. Für meinen Verstoß gegen die Gastfreundschaft bin ich dir etwas schuldig. Und Anita für das, was ich ihr antun wollte.« Er drehte den Kopf weg und sah ins Leere. »Es ist lange her, seit ich das ganze Gewicht meiner Macht gespürt habe. Ich hatte schon vergessen, wie verflucht weh das tut.«

»Entschuldigung.« Noel war zu uns getreten.

Wir wandten uns ihm zu, und ich weiß nicht, was er in unseren Gesichtern sah, aber er wich hastig zurück, bis er außer Reichweite war. »Darf ich mich nähern?«

»Nein«, sagte Auggie.

»Ja«, sagte ich.

Wir blickten uns an.

Noel fiel auf alle viere. Er verbeugte sich nicht, sondern fiel auf Hände und Knie nieder.

»Was hast du für ein Problem, Auggie?«, fragte ich.

»Er hat etwas gefragt, und ich habe geantwortet.«

»Na schön. Du hast für dich selbst gesprochen, nicht für mich.« Ich trat von ihm weg zu Noel. Auggie packte mich am Oberarm.

Ich spannte mich an, versuchte aber nicht, den Arm wegzuziehen. Bei roher Gewalt würde ich verlieren. Ich blickte ihn an, dann auf die Hand an meinem Arm, dann wieder ihn. »Das hast du jetzt nicht wirklich getan.«

»Bist du etwa nicht von mir weggetreten wegen eines weit Geringeren?«

»Möchtest du die Ardeur je wieder erleben, Auggie?«

Er schaute verwirrt, doch mir war klar, dass das gespielt war. Vielleicht war er tatsächlich verwirrt, aber er arbeitete auch daran, menschlicher zu erscheinen. »Das weißt du.«

»Nimm die Hand weg oder du wirst mich nie wieder anfassen.«

Wir starrten uns an, dann ließ er mich los. »Ich hörte, du seist gefährlich, machtvoll und schnell bereit zu töten. Meinen Spionen ist allerdings entgangen, dass deine Willenskraft das Gefährlichste an dir ist. Gott, deine Augen, diese Entschlossenheit.« Er schüttelte den Kopf. »Du meinst es ernst. Du würdest mich tatsächlich nur deswegen abweisen.«

»Verdammt richtig.«

»Nur weil ich um deinen Arm gegriffen habe?«

»Weil du dich aufführst, als wäre ich dein Eigentum. Ich gehöre niemandem.«

Micah stand auf und kam auf uns zu. Das lenkte Auggie ab. »Dein Löwe hat Travis verletzt und Noel misshandelt. Ich denke, du schuldest ihnen etwas Rücksichtnahme.«

»Gesprochen wie ein Leopard«, sagte Auggie. »So vernünftig, so verhandlungsbereit.« Bei ihm klang das wie etwas Schlechtes.

»Du bist wirklich ganz genau wie dein gehorsames Tier, nicht wahr?«, erwiderte Micah.

Auggie nickte.

»Könntest du das erklären, nur falls das jemand nicht verstanden hat?«, bat ich.

»Die Werlöwen sind die aggressivste Gemeinschaft unter den Großkatzen«, sagte Micah. »Ein Werlöwe ist immer bereit, seinen Platz im Rudel zu verteidigen. Außer man ist sehr dominant oder sehr stark oder furchterregend genug, damit einen die anderen in Ruhe lassen. Noel und Travis sind all das nicht, und Auggie behandelt sie, als wäre er ein dominanter Löwe. In vielen Rudeln paaren sich wenige dominante Löwen mit allen Löwinnen.«

»In Josephs Rudel geht es anders zu«, sagte ich. »Mehr wie die Leoparden ihre Dinge handhaben.«

Micah nickte. »Josephs Rudel ist eine Ausnahme, Anita. Erinnere dich, ich war jahrelang in einem gemischten Rudel gefangen. Es kann ewig dauern, mit Löwen etwas auszuhandeln, weil sie bei allem einen Ego-Hickhack veranstalten. Joseph denkt mehr wie ein Leopard, sehr vernünftig, besonders für einen Löwen.«

»Ein Fotzenknecht, wie ich hörte«, sagte Auggie. »Seine Frau duldet keine Geliebte.«

»Weißt du, Auggie, ständig gibst du etwas von dir, womit du dein Grab noch tiefer schaufelst.«

»Was heißt das?«

»Dass du auf ihrer schwarzen Liste stehst«, sagte Micah. »Und du reitest dich immer tiefer rein.« Er grinste sogar.

»Worüber lächelst du?«, fragte Auggie.

»Ich hatte geglaubt, du wärst vielleicht eine Bedrohung für unser häusliches Arrangement, aber du kannst dich nicht lange genug benehmen, um einen von Anitas Männern auszustechen.«

»Jean-Claude hat mich bereits eingeladen, die Waren noch einmal zu kosten.«

»Die Waren kosten?«, sagte ich. »Was soll das denn heißen? Bin ich eine Ware, die jemand kosten kann? Ganz bestimmt nicht.«

»Siehst du«, sagte Micah. »Mach nur so weiter, und du wirst die Ardeur nicht wieder erleben.«

Jean-Claude kam zu uns. »Du bist außerordentlich gedankenlos mit deinen Worten, Augustine. Es sieht dir nicht ähnlich, so undiplomatisch aufzutreten.«

»Er hat Angst«, sagte Nathaniel. Er stellte sich hinter mich, legte die Arme um meine Taille und drückte seine Nacktheit an mich. Auch ohne mich umzudrehen, wusste ich, was für ein Gesicht er machte. Eins, das er erst seit Kurzem mir gegenüber zeigte. Sie gehört mir, sagte es. Ich teile sie, aber sie gehört mir. Bisher hatte er diesen Blick nur bekommen, wenn sich jemand schlecht benahm oder er jemanden nicht leiden konnte. Ich denke, wir waren uns alle einig, was wir von Auggie hielten. Er war absolut unerfreulich.

»Angst wovor, Kätzchen?«, fragte Auggie verächtlich.

»Angst, weil du Anita so sehr begehrst«, antwortete Nathaniel.

Ich spannte mich an, doch er drückte sich noch enger an mich, und ich entspannte mich wieder. Er legte die Wange an meine, sodass wir vermutlich aussahen wie auf einem Verlobungsfoto. Auggie hatte in einem recht: Nathaniel konnte Spielchen spielen, wenn er wollte. Das tat er immer weniger, je zufriedener er mit seinem Leben und sich selbst war, aber er hatte es nicht verlernt.

»Du magst es nicht, jemanden so sehr zu begehren. Du betrachtest das als Schwäche«, sagte Nathaniel. »Und dir wird allmählich klar, wie schwer es sein kann, mit Anita klarzukommen.«

Ich drehte mich um und sah ihn an, sodass er ebenfalls den Kopf zurückziehen musste, um Blickkontakt zu ermöglichen. »Findest du mich schwierig?«

Er grinste. »Ich mag es, dominiert zu werden.«

Ich wollte erwidern, wie viel ich dafür getan hatte, dass er nicht mehr dominiert wurde, dann begriff ich, warum er grinste. Er neckte mich. Ich wollte das mit einem bösen Blick beantworten, meinte es aber nicht ernst genug, als dass er überzeugend ausfiel.

»Lass dir dein Unbehagen nicht zum Verderben werden, Augustine«, riet Jean-Claude.

»Was soll das heißen?«, fragte er.

»Wenn du dich in Anitas Gegenwart weiter so benimmst, werde ich dir ihre Ardeur nicht mehr anbieten können.«

In Auggies Augen blitzte etwas auf. Einen Moment lang hielt ich es für Angst. »Vielleicht verhalte ich mich dumm, aber ich kam hierher und erwartete eine Julianna zu sehen. Stattdessen fand ich eine Belle.«

Jean-Claudes Gesicht wurde ausdruckslos. »Warum sagst du das?«

»In sechshundert Jahren habe ich dich nur zwei Frauen lieben sehen, Jean-Claude. Du hast Belle nicht freiwillig geliebt, das hat sie dir aufgezwungen. Aus freien Stücken hast du nur Julianna geliebt. Ich dachte, da du dich nach langer Zeit wieder verliebt hast, muss die Frau ihr ähnlich sein. Ich dachte, das toughe Auftreten wäre nur Fassade. Ich dachte, wenn ich tief genug daran kratze, zeigt sich eine zweite Julianna.« Auggie schüttelte den Kopf. »Du magst einen bestimmten Typ, die zierliche Brünette, aber davon abgesehen«, er schüttelte den Kopf, »du lieber Himmel, Jean-Claude. Gibt es nicht auch etwas am Charakter einer Frau, das dir jedes Mal gefällt?«

»Und du dachtest, wenn du ma petite nur hart genug bedrängst, bricht ihre harte Schale und sie zeigt ihren weichen, femininen Kern?«

»Da warst nicht nur du, Jean-Claude, sondern auch Asher. Er schien nie auf bestimmte Äußerlichkeiten zu fliegen, sondern auf einen bestimmten Charakter. Er mochte sanfte, fröhliche, ungezwungene Frauen. Belle hat ihm immer vorgeworfen, er sei dem bäuerlichen Typ verfallen.«

»Und daraus hast du geschlossen, dass die Frau, die uns beide glücklich macht, unser beider Kriterien erfüllen müsste?«

Auggie nickte.

»Das ist logisch«, sagte Jean-Claude. »Logisch, aber falsch. Das war mir ganz entfallen.«

»Was war dir entfallen?«

»Dass du Liebe und andere Gefühle mit Logik zu erfassen versuchst, als ließen sie sich so einfach begreifen.«

Auggie sah ihn stirnrunzelnd an. »Du machst dich über mich lustig.«

Jean-Claude schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich möchte dich daran erinnern, dass Asher allein unterwegs war, als er Julianna fand. Ich habe sie von ganzem Herzen geliebt, aber ich hatte sie mir nicht erwählt. Erst mit der Zeit begann ich, sie zu lieben.«

»Dann wurde ich falsch informiert.«

»Wenn du so willst«, sagte Jean-Claude.

Auggie sah mich an, wie ich in Nathaniels Armen dastand. »Micah hat recht. Ich denke wie ein Löwe. Ich sehe Nathaniel nicht als Problem an, weil er submissiv ist. Ich habe das Bedürfnis, mich als dominanter zu beweisen als die anderen Dominanten in deinem Bett. Aber das sind verflucht viele.«

Ich zuckte die Achseln und hielt Nathaniels Arme an mir fest wie einen Schal, der nicht verrutschen soll. »Hast du deshalb nach Micah gegriffen, als er an dir vorbeiging, und hast du ihn deshalb begafft wie einen Stricher?«

Auggie zuckte die Achseln. »Schon möglich.«

»Ich stehe nicht auf solchen Macho-Scheiß, Auggie. Du kannst deine eigene Zeit mit Muskelspielchen vergeuden, aber nicht meine.«

Auggie deutete hinter uns, sodass wir uns umdrehten und Noel entdeckten. Er war noch immer auf allen vieren und wartete darauf, dass wir ihn beachteten. »Du sagst, der hiesige Rex führt sein Rudel anders als die meisten.«

»So ist es«, sagte Micah.

»Sein Löwe verhält sich jedoch, als ob er die Regeln kennt.«

»Josephs Löwen kennen sie durchaus. Sie ziehen nur nicht ständig serengetimäßige Dominanzkämpfe ab«, sagte Micah.

»Genau das heißt es aber, ein Löwe zu sein«, wandte Auggie ein.

»Tatsächlich verhalten sich Löwen in bewaldeten Gebieten nicht so«, sagte ich. »Die Veränderlichkeit von Dominanz und das komplizierte Gemeinschaftsgefüge scheinen für die afrikanische Steppenregion typisch zu sein.«

Auggie sah mich groß an.

Ich spürte, dass ich rot wurde, und kämpfte dagegen an. Nathaniel drückte mich an sich. »Intelligente Frauen sind so sexy«, flüsterte er.

»Ich habe einen Abschluss in Biologie und informiere mich über die verschiedenen Tierarten, seit die Lykanthropenvereinigung ihre Arbeit aufgenommen hat.«

Auggie lachte. »Ich habe seit Tausenden von Jahren mit Löwen zu tun und nie ein Buch über sie in die Hand genommen.«

Ich sah ihn für einen Moment sprachlos an. »Wie kannst du denn nicht möglichst viel über sie erfahren wollen?«

»Ich lebe mit Löwen, ich brauche nichts über sie zu lesen.«

»Ich lebe mit Vampiren und wecke fast jede Nacht Tote auf, und trotzdem lese ich meine Fachzeitschriften und halte mich über alle Untoten auf dem Laufenden.« Ich schüttelte den Kopf, wie arrogant er sich zeigte.

Ich konnte ihn nicht mehr ertragen. Ich fühlte noch seine Anziehungskraft, aber das war bloß Liebe. Gegen Liebe konnte ich mich gut wehren. Richard und Jean-Claude hatten mir viel Übung darin verschafft.

Ich klopfte Nathaniel auf den Arm. Er küsste mich auf die Wange und ließ mich los. Ich ging zu Noel. »Steh auf, Noel.«

Er tat es, und sein Blick huschte an mir vorbei zu Auggie. Deshalb drehte ich mich nach ihm um, doch der Vampir tat nichts, außer ihn anzustarren. Ich drehte Noel an der Schulter herum, sodass er Auggie nicht mehr sah. »Was gibt es, Noel?«

»Travis und ich müssen mit dir reden.« Er wollte sich nach Auggie umdrehen, doch ich berührte ihn am Arm und hielt ihn davon ab.

»Meinetwegen, reden wir.« Ich ging mit ihm zur Couch. Micah und Nathaniel folgten uns. Ich war mir nicht sicher, ob sie nur das Gespräch mitanhören oder ob sie uns den Rücken decken wollten, falls Auggie einfiele, sich wieder danebenzubenehmen.

Requiem saß bei Travis. Er fasste ihm gerade an die Stirn. »Er gerät allmählich in den Schockzustand.«

Ich kniete mich vor Travis, der noch immer grau aussah. »Mensch, Travis, verwandle dich endlich.«

Er schüttelte den Kopf. Er klang angestrengt und atemlos. »Gib mir dein Tier, löse meine Verwandlung aus.«

»Mein Tier soll bleiben, wo es ist, Travis.«

»Du musst die Ardeur durch uns nähren oder uns deine Löwin geben, Anita, bitte.«

Ich sah in sein schmerzerfülltes Gesicht. »Willst du wirklich mit dem gebrochenen Arm metaphysischen Sex haben?«

Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, dabei beugte er sich über den verletzten Arm. »Nein, eigentlich nicht, aber ich will auch nicht, dass du den blauhaarigen Irren zu unserem Rex machst.«

»Ich werde ihn nicht …«

Er blickte mir in die Augen. Sein Gesicht war mit Schweißperlen besetzt. Er zitterte und hatte Schmerzen und hätte schwach erscheinen müssen, doch das tat er nicht. Sein Blick war bezwingend. »Anita, wenn du ihn zu deinem gehorsamen Tier machst oder zu deinem Löwenmann, dann wird er an deiner Macht teilhaben. Kein dominanter Löwe mit so viel Macht wäre fähig, das hiesige Rudel in Frieden zu lassen. Löwen sind nicht wie andere Großkatzen. Bei uns heißt es nicht leben und leben lassen. Bei uns dreht es sich immer darum, wer der Stärkste ist. Joseph hat seine Regina aus Liebe gewählt, nicht aus einem Machtmotiv heraus. Sie ist nett, aber sie ist seine Ehefrau, sie stellt keine Bedrohung dar. Wenn du dem Kerl deine Macht gibst, wird er uns gar nicht in Ruhe lassen können. Der Löwe in ihm wird uns aufspüren und unterwerfen.«

Ich sah zu Auggie hinüber. »Teilst du seine Einschätzung, Auggie?«

Der nickte. »Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob Haven so zwangsläufig dein Rex wird, wie die anderen meinen. Ich habe dich mit meiner Macht gebunden, Anita. Was, wenn du nur deshalb so stark auf meine Löwen reagierst? Wenn nicht nur dein Tier, sondern mein Einfluss auf dich die Löwen verlockend macht?« Das war das Intelligenteste, was er seit einer Weile gesagt hatte. Ich fragte mich, welcher der wahre Auggie war, der nachdenkliche oder der beschränkte, sexistische.

Ich nickte. »Okay, vielleicht. Wie können wir die Theorie überprüfen?«

»Anita hat schon auf deine Löwen reagiert, bevor du sie manipuliert hast«, gab Micah zu bedenken.

»Scheiße«, sagte ich. »Er hat recht. Ich habe von Anfang an merkwürdig auf Pierce und Haven reagiert, noch bevor wir unser kleines Machtduell ausgetragen haben.«

Auggie nickte. »Dann sucht deine Löwin vielleicht einen dominanten Löwen. So oder so, der Unterschied zwischen deiner Reaktion auf Pierce und auf diese beiden, wird dir etwas verraten. Entweder hat meine Macht die Sache verschlimmert oder deine Macht sucht stärkere Beute. Jean-Claude glaubt, dass deine Ardeur mächtigere Beute sucht. Warum nicht auch dein Tier?«

Ich sah zu Jean-Claude. »Werden wir etwa redselig?«

»Ich suche nach Antworten, ma petite. Augustine mag nicht in allen Dingen vertrauenswürdig sein, aber wenn er sein Wort gibt, hält er es.«

»Also hast du ihn nach seiner Meinung gefragt, nachdem er dir sein Wort gegeben hat, unsere Geheimnisse für sich zu behalten?«

Jean-Claude nickte.

Das gefiel mir nicht, aber ich musste darauf vertrauen, dass er wusste, was er tat. Außerdem brauchten wir tatsächlich Hilfe, um unsere Situation richtig einzuschätzen. Die Liste der Vampirherrscher, denen er traute, war verdammt kurz. Nach diesem Besuch könnte sie noch kürzer werden, falls ich auch mit abstimmen durfte.

»Bitte, Anita«, sagte Travis. »Bitte, gib uns dein Tier. Nähre dich an uns. Gib dem Irren keine Macht über uns.«

»Ich muss mein Tier nicht übergeben, und ich will es nicht mit Absicht wecken. Ich weiß nicht, wie ich die Verwandlung stoppen kann, wenn sie einmal angefangen hat.«

»Indem du mir deine Löwin gibst.«

»Travis, verwandle dich einfach.«

Er schüttelte stur den Kopf.

»Dann nähre die Ardeur mit mir«, sagte Noel.

Ich sah in sein Gesicht, in die Augen hinter seinen Brillengläsern. Er wirkte sehr ernst und sehr jung. »Du weißt nicht, worum du bittest, Noel.«

»Markiere sie einfach am Hals«, sagte Nathaniel.

Ich blickte ihn an. Normalerweise war er gern der Einzige, den ich markierte. Er teilte mich mit Micah, aber er mochte es nicht, wenn ich jemanden markierte, der bloß Futter war. »Normalerweise beschwerst du dich darüber.«

»Was du mit Pierce erlebt hast, hätte mit jedem übernatürlichen Wesen passieren können. Aber was du mit Haven erlebt hast, als du seinen Hals berühren wolltest, war anders. Probiere die Vampirbegrüßung an ihnen aus und pass auf, ob du eine ähnliche Reaktion bekommst.«

»Schönheit und Verstand«, sagte Auggie. »Was für ein Glück du hast.«

Ich war mir nicht sicher, wen er als den Glücklichen ansah, mich, Jean-Claude oder Nathaniel. Wir ignorierten ihn. »Also gut, Nathaniel, tun wir’s. Ich werde es ausprobieren, aber wenn das nicht funktioniert, muss Travis sich verwandeln, damit der Arm heilt.« Dabei sah ich Travis an.

Der nickte. »Wenn du das bei uns beiden probierst und nichts passiert, okay.«

Requiem zog seinen schwarzen Umhang enger um sich. Die Bewegung zog meinen Blick an. »Du bist der Meister hier, Jean-Claude, aber sollten wir uns nicht unterhalten, bevor sie wieder die Ardeur nährt?«

Darauf sah ich zu Jean-Claude. Der nickte. »Ja, aber vielleicht könnten unsere jungen Löwen solange zu Dr. Lillian gehen.«

Travis gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er sich nicht von der Stelle rühren würde. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Weigerst du dich, dem Meister von St. Louis zu gehorchen?«, fragte Auggie.

Ich hob eine Hand. »Fang nicht wieder diesen Scheiß an, Auggie. Nicht deine Stadt, nicht deine Entscheidung.«

»Ich denke, Travis geht es nicht gut genug, um zu Dr. Lillian zu laufen«, sagte Noel. »Wie wär’s, wenn wir versprechen, für uns zu behalten, was hier gesagt wird?«

»Du bist jung und lebst in einer Zeit, da das Ehrenwort kaum noch als bindend betrachtet wird«, wandte Jean-Claude ein.

»Und wenn Joseph dir befielt, es ihm zu erzählen«, sagte Micah, »wird dir nichts anderes übrig bleiben.«

Travis stieß einen langen Seufzer aus. »Hilf mir hoch, Noel.«

»Was kann so geheim sein, dass du ihn in dem Zustand zwingst hinauszugehen?«, fragte ich.

»Stattdessen könnten wir hinausgehen«, schlug Nathaniel vor.

»Genau«, sagte ich. »Alle Unversehrten außer Noel mitkommen.«

»Willst du ihr wirklich erlauben, uns alle herumzuscheuchen, nur damit der Löwe sich nicht bewegen muss?«, fragte Auggie.

Ich blieb stehen, denn nur Nathaniel und Micah folgten mir. Claudia schaute von Jean-Claude zu mir, und die anderen Leibwächter schauten zu ihr. Da lief ein Ego-Gerangel, und Claudia versuchte zu entscheiden, was helfen und was schaden würde.

Ich zeigte mit dem Finger auf Auggie. »Ich bin dich allmählich leid.« Ich zeigte auf Jean-Claude. »Bitte sag mir, dass du dich nicht aufspielen wirst, um vor Auggie das Gesicht zu wahren. Uns bricht kein Zacken aus der Krone, wenn wir uns in den Flur begeben.«

»Der Löwe hat sich besiegen lassen«, sagte Auggie. »Er hat die Schmerzen verdient.«

Ich winkte ab. »Mit dir rede ich nicht. Ich rede mit meinem Meister, vielen Dank. Jean-Claude?«

Ich konnte ihm nicht direkt ansehen, dass er die Situation durchdachte, denn seine Miene war undurchdringlich. Doch ich starrte schon seit Jahren in dieses ausdruckslose Gesicht und konnte es fast spüren.

Er nickte. »Also gut.« Er kam zu mir, und ich streckte ihm die Hand entgegen, um seine Vernunft zu belohnen.

»Wie ich sehe, ist der hiesige Rex nicht der einzige Fotzenknecht«, sagte Auggie.

Wut stieg in mir auf, aber Jean-Claude zog an meiner Hand. Er sagte mir mit einem Blick, dass er sich darum kümmern würde. Er richtete seine dunkelblauen Augen auf Auggie. »Und wenn du wüsstest, dass sie dich in die Ardeur hüllt und deinen Körper liebt, würdest du hierbleiben oder würdest du hingehen, wo sie dich haben will?«

Auggie blickte ihn einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf. Er kam auf uns zu, ging an uns vorbei und weiter den Gang entlang und geriet schließlich außer Sicht.

»Wenn er uns wieder entgegentritt, ma petite, wird er seine Leute bei sich haben. Er wird sich nicht noch einmal trauen, mit uns allein zu sein.«

Ich drückte seine Hand, sodass er mich ansah. »Ich glaube nicht, dass er sich davor fürchtet, ein Fotzenknecht zu werden.«

Jean-Claude schaffte es tatsächlich, ein bescheidenes Gesicht zu machen. »Vielleicht nicht.«
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Was heißt das, ich war kurz davor, Requiem für immer an mich zu binden?« Wir hielten unsere supergeheime Besprechung im Flur ab. Er war verlassen, und ich wollte nicht bis zu Jean-Claudes Zimmer gehen müssen.

»Ich habe dich gelehrt, die Ardeur auf verschiedene Arten zu nähren, ma petite, und du hast sie dir gut angeeignet.«

Dem hätte ich widersprechen können, aber ich ließ es. »Erklär mir einfach, was du gesagt hast, Jean-Claude. Du brauchst mein Ego nicht zu schonen. Sag es einfach.«

»Du hast dich an Requiem genährt, aber vorher hast du dich immer zurückgehalten oder ich war dabei so tief eingebunden, dass ich in gewisser Weise das Geschehen lenkte.«

Ich nickte. »Und?«

»Es ist möglich, den innigsten Wunsch einer Person zu erkennen. Die Ardeur kann dir einen Blick in seine Seele gewähren.«

»Das weiß ich, das passiert oft.«

Er schüttelte den Kopf. »Und das ist der Punkt, ma petite, es sollte nicht oft passieren.«

»Tut es aber. So wirkt die Ardeur, wenn ich sie vollständig sättige.«

Er schüttelte erneut den Kopf. »Non, ma petite, es ist nicht nötig, den Herzenswunsch zu kennen, um sie vollständig zu sättigen.«

»Es verbessert aber die Speisung, schafft mehr Energie, wenn man den Wunsch kennt und ihn erfüllt.«

Er nickte. »Oui, aber was gilt für die Gaben meiner Blutlinie?«

Ich sah ihn fragend an. »Ich weiß nicht … oh, sie sind zweischneidig. Eine von Belle verliehene Kraft ist immer ein zweischneidiges Schwert.«

»Oui.«

Ich sah ihn noch immer fragend an. »Wenn du etwas Bestimmtes sagen willst, tu es bitte. Denn wenn du damit etwas andeuten wolltest, habe ich es nicht verstanden.«

»Was brauchtest du in deinem Leben, als du Micah zum ersten Mal begegnet bist?«

»Hör auf, mich mit Fragen auf eine Erkenntnis stoßen zu wollen, Jean-Claude, sag es mir einfach.«

»Es wird dir nicht gefallen.«

»Das scheint mir auch so, aber du weißt ja, ich reiße mir das Pflaster immer mit einem Ruck ab. Raus damit.«

»Du brauchtest Hilfe bei den Werleoparden und bei all den anderen Gestaltwandlern, denen du helfen wolltest. Es war deine Hilfsbereitschaft, die das Fundament zu unserer schönen Koalition legte. Du hast gesagt, dass sehr vieles, was in der Gemeinschaft der Lykanthropen falsch lief, behoben werden könnte, wenn sie nur miteinander reden würden.«

»Das weiß ich alles noch. Und weiter?«

»Du brauchtest einen Mann in deinem Leben, der schlicht Ja sagt, anstatt ständig mit dir zu streiten oder seine eigenen Ziele zu verfolgen. Du brauchtest jemanden, der deine Bedürfnisse an die erste Stelle setzt.« Er sah mich an, als wäre damit alles klar. Mir war nichts klar.

»Tut das nicht jeder?«

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte Micah leise.

Ich drehte mich zu ihm. »Dann sag es mir.«

»Mein Herzenswunsch war Sicherheit für meine Leute und eine Partnerin, die mächtig und leidenschaftlich genug ist, um sie mit mir zusammen zu retten. Wir beide haben voneinander bekommen, was wir uns am meisten wünschten.«

Ich runzelte die Stirn und versuchte zu begreifen, dann sagte ich langsam: »Soll das heißen, ich habe es herbeigeführt, dass Micah meinen Bedürfnissen entsprach?« Ich blickte Jean-Claude an. »Heißt das, dass er sogar jetzt von mir manipuliert wird? Dass er deswegen nie mit mir streitet? Dass er unter einem Bann steht?« Ich blickte wieder zu Micah, um zu sehen, ob er genauso entsetzt war wie ich.

Er wirkte wie immer, ruhig und bereit zu tun, was nötig war. Sehr pragmatisch, sehr … alles, was ich von einem Mann brauchte. Scheiße.

Er lächelte mich an. »Guck nicht so entsetzt, Anita.«

»Streitest du mit anderen mehr?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war immer ziemlich gelassen, und die Jahre in Chimeras Gruppe haben mir das Rebellische ausgetrieben. Es war für die anderen zu gefährlich, wenn ich den Klugscheißer spielte.«

»Beruht womöglich alles, was wir haben, nur auf Vampirtricks, und ich bin in dem Fall der Vampir? Ist alles nur Schein?«

»Das ist die Reaktion, die ich befürchtet habe«, sagte Jean-Claude.

»Wie soll ich denn reagieren?«, fragte ich und schrie beinahe.

»Du hast nicht ganz erfasst, worauf es ihm ankommt«, sagte Micah.

»Nämlich?«

»Wenn die Ardeur mich zu deinem perfekten Partner gemacht hat, dann auch dich zu meinem. Wie gesagt, das zweischneidige Schwert.«

Stand ich unter einem Bann? Meinem eigenen? Das war zu kompliziert für mich. Ich wandte mich wieder an Jean-Claude. »Ich verstehe das nicht. Wenn das wahr ist, wieso haben wir das nicht längst bemerkt?«

»Aber, ma petite, du hast es bemerkt. Dein Nimir-Raj war der erste Mann, mit dem du bei der ersten Begegnung Sex hattest. Er ist der erste Mann, bei dem du dir gestattet hast, ihn nicht wegzustoßen, nicht wahr?«

Ich wollte widersprechen und konnte nicht. Verdammt, das ließ sich nicht bestreiten. »Scheiße.«

Ich drehte mich zu Nathaniel. Er lächelte mich sanft an, wie man es bei einem Patienten in der Arztpraxis tut, der gerade eine schlimme Neuigkeit erfahren hat.

»Wenn sich das bei mir und Micah so verhält, dann …«

»Oui, ma petite, dann trifft das auch auf Nathaniel zu.«

»Nein, das war anders, ganz anders.«

»Die beiden sind sehr verschieden. Ihr Herzenswunsch ist nicht derselbe.«

»Ich habe Nathaniel monatelang abgewiesen, bevor wir miteinander Sex hatten.«

»Oui, aber Nathaniel wollte eigentlich keinen Sex. Er wollte geliebt und geschätzt werden, um seiner selbst willen, nicht wegen seines Körpers. Indem du ihm den Sex verweigert und ihn stattdessen geliebt hast, hast du ihm gegeben, was er sich am meisten wünschte.«

Mir blieb die Luft weg. Ich konnte kaum atmen. Ich stieß mit dem Rücken an die Wand. Ich lehnte mich dagegen, versuchte, klar zu denken, und schaffte es nicht.

»Die einzigen beiden Männer in meinem Leben, die ich nicht restlos begreife, sind du und Richard.«

Jean-Claude nickte. »Mir ist es gelungen, einen gewissen Abstand zu dir zu wahren, und Richard war stark und so voller Konflikte, dass er seinen eigenen Herzenswunsch nicht kannte.«

»Aber alle anderen«, ich starrte ihn an, »Asher, Damian, vielleicht sogar Jason, verdammt, ich weiß es nicht.«

Requiem hatte etwas dazu zu sagen. »Ich denke, deine Ardeur bringt nicht nur Wollust, sondern auch Liebe, genau wie Belles Ardeur. Und wie Ligeias.«

»Ich bin in Belles Kopf gewesen. Sie kann überhaupt nicht lieben.«

Er lächelte, als hätte ich etwas Amüsantes gesagt. »Sie kennt die Ardeur wie ein Krieger seine Waffe. Sie versteht sich darauf, in anderen Liebe und Hingabe hervorzurufen, sogar Sucht zu erzeugen, ohne das auch bei sich selbst auszulösen.«

»Willst du damit sagen, ich mache etwas falsch?«

Er schien zu überlegen, dann nickte er.

»Woher weißt du das?«, fragte ich.

»Es gab diesen Moment, als du tief in mich hineingeschaut hast. Ich spürte, dass du in meine Seele blicken konntest, Anita. Du hast meinen größten Schmerz liebkost. Belle Morte hätte ihn hervorgeholt und mich damit gequält. Du dagegen wolltest ihn heilen.«

»Es war meine Aufgabe, dich zu heilen, oder nicht?«

»Physisch, ma petite, nicht seelisch.« Er fasste mir ans Kinn und blickte mich an, als wollte er mir etwas vom Gesicht ablesen. »Und gewiss nicht seine tiefste Verletzung.« Er ließ die Hand sinken, sah mich aber weiter aufmerksam an.

»Es widerstrebt mir, Dinge nur halb zu tun, Jean-Claude. Bei mir heißt es, ganz oder gar nicht, das müsstest du inzwischen wissen.«

Er nickte unglücklich. »Da hast du ganz recht, ma petite. Ich bin dein Meister, und all das ist meine Schuld. Ich hätte es sehen müssen.«

»Was sehen müssen?«

»Du warst von dem Wunsch besessen, über die Speisungen die Kontrolle zu behalten, ma petite. Ich habe mich davon anstecken lassen. Doch dazu muss man einiges mehr lernen, Dinge die ich vergaß, dir beizubringen.«

»Solche Beherrschung konntest du ihr nicht beibringen, als die Ardeur noch frisch war, Jean-Claude«, wandte Requiem ein. »Als Ligeia ihre Macht erlangte, war ich vom ersten Moment an mit ihr zusammen. Die ersten Monate sind ein Parforceritt. Ich dachte, ich würde dabei verrückt werden.« Er fasste Jean-Claudes Schulter. »Soweit ich weiß, wurde die Ardeur zum ersten Mal durch Micah geweckt. Da war es unmöglich, etwas zu beherrschen.« Er sah mich und Micah an. »Und tatsächlich hat es sich für alle Betroffenen außerordentlich gut entwickelt.«

Ich drehte mich zu Micah und Nathaniel. »Ich habe euch in eine Falle gelockt. Ich habe euch eingewickelt.«

Sie wechselten einen Blick und sahen mich wieder an. »Wir lieben dich«, sagte Micah.

Nathaniel wollte mich in die Arme nehmen, und ich rückte an der Wand entlang von ihm weg, bis ich außer Reichweite war. »Aber nur wegen der Vampirkräfte. Eine künstlich erzeugte Lüge – ruiniert es das in euren Augen nicht? Ihr seid mir in die Falle gegangen, ihr beide. Das ist schlimmer als das, was Auggie mit uns gemacht hat. Weil wir uns wirklich lieben. Ich habe euch manipuliert, mich zu lieben, das ist grausam.«

»Das wäre es vielleicht, wenn du uns nicht ebenfalls lieben würdest«, erwiderte Micah. »Aber du liebst uns.«

»Das ist doch nicht echt, Micah. Es ist eine Lüge.«

Er sah mich an, als wollte er sagen: Sei nicht albern. Doch ich hatte recht, oder? »Ich habe schon einmal geliebt, Anita, erinnere dich.«

»Becky, deine Highschool-Liebe, deine Verlobte in der Collegezeit.«

Er nickte. »Das war echt, Anita. Sie war die Liebe meines Lebens, und wenn sie mich nicht fallen gelassen hätte, hätte ich niemals erfahren, dass es bessere Liebe gibt.«

Becky hatte mit ihm Schluss gemacht, nachdem er den Angriff eines Werleoparden überlebt hatte. Sie kam nicht damit klar, dass er einmal im Monat ein Fell bekam. Natürlich hatte sie vorher schon Probleme mit ihm gehabt. Was in meinen Augen ein großer Bonus war, empfand sie als großes Manko.

Micah trat auf mich zu.

Ich streckte abwehrend die Hände aus und rückte weiter an der Wand entlang. Er sollte mich nicht anfassen, nicht jetzt. Hauptsächlich weil ich den Kampf dann verlieren würde. Ich hatte mich immer gewundert, wie stark mein Körper auf ihn reagierte. Kein anderer hatte diese Wirkung auf mich, nicht in dem Maße. Nun wusste ich, das war durch Vampirkräfte hervorgerufen, und ich war der Vampir, der das getan hatte. Scheiße.

»Ich weiß, wie sich wahre Liebe anfühlt, Anita. Das ist wahre Liebe. Wir sind alle so glücklich wie nie zuvor. Das Einzige, was uns das verderben kann, ist, wenn du deswegen ausflippst.«

»Wie könnte ich nicht deswegen ausflippen, Micah?«

Ich spürte Bewegung, dann zwei Hände an mir. Sie strichen über meine nackten Arme, und ich fühlte mich ruhiger. Ich lehnte mich an Damian und ließ mich von ihm in die Arme nehmen. Angst, Wut, Verwirrung waren wie weggespült. Die eiserne Selbstbeherrschung, die er unter der Hand seiner Schöpferin erlernt hatte, übertrug er auf mich. Für ein paar Augenblicke ließ ich mich in seine friedvolle Gelassenheit fallen. Meine Panik war noch da, aber ich konnte sie im Zaum halten. Ich war noch entsetzt, aber das war nicht mehr der einzige Gedanke, der in meinem Kopf brüllte.

Ich lehnte den Kopf an seine Brust und blickte zu ihm auf. Er hatte seine blutroten Haare zurückgebunden. Ich blickte in ein Gesicht, das meine Magie verschönert hatte. Er war auch vorher attraktiv gewesen, aber jetzt war er eine Schönheit. Ich sah in seine Augen, in das herrliche Smaragdgrün. Es war, als blickten mich zwei Edelsteine an. Zwei Edelsteine mit Intelligenz und Bedürfnissen. »Hey, Damian.« Ich klang fast wie unter Drogen, fühlte mich ungeheuer ruhig.

»Hey.« Er lächelte zu mir herab.

Ich sah ihn mit großen Augen an. »Ich fühle mich so gut. Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich je so schnell beruhigen konntest.«

»Du liebst Micah, nicht wahr?«

Ich runzelte die Stirn. »Ja.«

»Du liebst Nathaniel, nicht wahr?«

Ich zog die Brauen zusammen. »Ja, aber das ist alles eine Lüge.«

Seine Hand strich an meinem Hals hinauf, sein Gesicht näherte sich meinem. »Fühlt sich das an wie eine Lüge?«

»Nein«, sagte ich kleinlaut.

Dann flüsterte er an meinen Lippen. »Ihr liebt einander. Ist das nicht wichtiger als die Frage, wie es dazu gekommen ist?«

Unter seiner Berührung erschien es mir vollkommen vernünftig, das zu bejahen.

Er küsste mich. Jene Lippen, die durch meine Magie voller, verlockender geworden waren, bedeckten meine. Er hielt inne und flüsterte: »Liebe ist zu kostbar, um sie zu vergeuden, Anita.«

Er hatte natürlich recht. Er hatte recht, aber es sah mir nicht ähnlich, so schnell einer Argumentation recht zu geben. Das sah mir überhaupt nicht ähnlich.

Er küsste mich wieder, streichelte meinen Hals und drückte mich an sich. Ihn küssen, wenn er mir half, vernünftig zu sein, war bisher immer eine laue Angelegenheit gewesen. Diesmal gab ich mich seinem Kuss, seinen Händen hin, obwohl ich wusste, dass da auch nur Vampirkräfte am Werk waren. Damian war mein Vampirdiener. Wenn meine Macht wuchs, dann auch seine. Mir war nie eingefallen, dass er sie gegen mich verwenden könnte.
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Ich unterbrach den Kuss und stieß ihn so kräftig weg, dass er taumelte. Seine Iris verschwammen in grünem Feuer. »War das nicht schön?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf, weil auf meine Stimme gerade kein Verlass war. Ohne den Hautkontakt mit ihm wurde ich wieder panisch. Die Angst war schlimmer als vorher. Ich war von Vampirtricks umgeben, sogar in meinem eigenen Innern, und ich konnte nicht vor mir selbst wegrennen.

Micah versuchte wieder, mich in den Arm zu nehmen, aber ich ging um ihn herum Richtung Wohnzimmer. Nathaniel streifte meinen Arm, und ich ging weiter. Ich schüttelte den Kopf und war mir nicht sicher, warum.

»Das muss keine Katastrophe sein, ma petite.«

»Doch«, sagte ich, »das ist eine.«

»Anita«, sagte Micah. »Es kümmert mich nicht, dass Vampirmagie uns zusammengebracht hat. Wir sind zusammen, das ist alles, was zählt.« Er streckte die Hand nach mir aus.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, denn wenn du mich anfasst, gebe ich auf. Dann kämpfe ich nicht mehr. Ich kann keinen Kampf gewinnen, wenn du mich berührst. Deine Wirkung auf mich überwältigt alles andere.«

»Und das ist schlecht?« Er hielt die Hand weiter nach mir ausgestreckt.

»Ich habe mich gewundert, warum mich deine Berührung immer überwältigt, und jetzt weiß ich es. Das ist das Werk von Vampirkräften. Manipulation. Das ist eine Folgeerscheinung der Ardeur, Micah.«

Er ließ die Hand sinken. »Ich liebe es, wie dein Körper auf mich reagiert, Anita.« Er schloss die Augen, legte beide Fäuste an seine Brust. »Ich liebe es, dass du mich als berauschend empfindest.« Er sah mich mit seinen gelbgrünen Katzenaugen direkt an. »Liebst du das nicht auch?«

Ich öffnete den Mund, um Nein zu sagen, aber das wäre gelogen gewesen. Vampire spürten eine Lüge, Lykanthropen rochen sie. Ich sagte die Wahrheit. »Ja, ich habe das geliebt.«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht geliebt, das ist nicht Vergangenheit. Du liebst es noch immer. Du liebst es so sehr, dass du dich jetzt nicht von mir anfassen lassen willst.«

»Bitte, Micah, tu das nicht.«

»Was soll ich nicht tun? Dich glücklich machen? Uns beide glücklicher zu machen, als wir je waren, und das länger als wir überhaupt jemals glücklich waren? Wir sind beide fast dreißig, Anita. Es wird nicht besser, als es jetzt ist. Wir haben alle jemand anderen ausprobiert, eine andere Lebensweise versucht. Mit dieser sind wir glücklich. Wirf das nicht weg, nur weil es durch die Ardeur angefangen hat.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Wir wussten immer, dass du und ich durch die Ardeur zusammengekommen sind.«

»Vielleicht, aber da wussten wir noch nicht alles. Nicht …« Ich drehte mich weg. Ich konnte nicht weiter so stur sein und dabei den Schmerz in seinem Gesicht sehen. Aber als ich mich wegdrehte, fiel mein Blick auf Nathaniel. Das war auch nicht besser. Erstens war er nackt, und die Männer, die ich liebte, brauchten sich nur auszuziehen, um einen Streit mit mir zu gewinnen. Ich würde das nie zugeben, aber es war wahr. Nathaniel nackt war eine Augenweide, aber was es mir noch schwerer machte, war sein Gesichtsausdruck. Er war gekränkt, tief gekränkt.

»Anita, willst du uns wirklich aufgeben? Kannst du einfach gehen? Einfach so?«

Es schnürte mir die Kehle zusammen, aber nicht nur vor Angst. Die Angst hatte Gesellschaft bekommen. Kann man an ungeweinten Tränen ersticken?

Er sah mich unverwandt an. Seine lavendelblauen Augen funkelten zwischen Haarsträhnen durch. Sie schimmerten wie Amethyste, während er die Tränen zurückhielt. Dann glitzerte die erste Tränen an seiner Wange, und ich war besiegt.

Ich ging zu ihm, nahm ihn in die Arme, und er sank so plötzlich in sich zusammen, dass wir beide auf dem Boden landeten. Er klammerte sich weinend an mich, und ich war umgeben von dem Vanilleduft seiner Haare. Micah stand da und schaute zu uns runter.

War das unecht? Es fühlte sich nicht so an. Der Mann in meinen Armen fühlte sich echt an, seine Tränen waren echt. Der Gedanke, dass ich mich von ihm abwenden könnte wegen … etwas so Belanglosem, brach ihm das Herz, jedenfalls ein bisschen. Micah hatte recht: Wir hatten immer gewusst, dass alles mit der Ardeur angefangen hatte. Hatte ich nicht genauso gewusst, dass sie auch der Beginn von Nathaniel und mir gewesen war? Hätte ich die Ardeur nicht sättigen müssen, hätte ich ihn nie bei mir einziehen lassen. Ich hätte nie mit ihm im selben Bett geschlafen und bekleidet und seltsam keusch die Ardeur durch einen Kuss, eine Berührung genährt, während er auf einen Orgasmus verzichtete. All das hätte ich nicht getan ohne die Ardeur. Ich hätte mich nicht in ihn verliebt, wenn die Ardeur ihn mir nicht immer wieder in den Weg gestellt hätte.

Ich drückte ihn an mich und hielt Micah eine Hand hin. Er kam lächelnd zu uns, kniete sich hin und legte die Arme um uns beide. Nathaniel weinte heftiger. Ich hielt beide an mich gedrückt. Micah küsste mich, und ich küsste ihn. Wie sein Mund schmeckte, war für mich der Geschmack von Sex. Nur ein Kuss und mein Körper reagierte. Nathaniels Hände glitten über meine Brüste. Hatte ich ihnen beigebracht, dass sich ein Streit nur durch Sex wiedergutmachen ließ? Oder hatte die Ardeur es bestimmt, dass Sex unser Heilmittel war? Das war eine Huhn-Ei-Frage. Unter dem Gefühl der Hände und Münder an meinem Gesicht und Hals und Körper wurde sie mir egal.

Wir leckten Nathaniel die Tränen ab, und irgendwo in all der Nähe verlor ich meine Zweifel. Ich würde mir später Gedanken machen. Im Augenblick erschien mir nichts so wichtig, wie die beiden an mir zu spüren.

Micah und ich schöpften Atem und rochen Löwe. Micah knurrte. Es war Noel auf Händen und Knien. Er hatte die Stirn an den Steinboden gedrückt und eine Hand zu uns gestreckt. Travis ging hinter ihm auf die Knie und hielt sich seinen gebrochenen Arm. Er lehnte sich schwer an die Wand, und erst jetzt kam mir der Gedanke, dass er noch schwerwiegendere Verletzungen haben könnte. Ich hatte ihn nicht nach der ärztlichen Diagnose gefragt. Er und Noel waren für mich nur ein weiteres peinliches Problem gewesen. Ein weiterer Liter Blut, der auf dem Altar der Ardeur und meinem Tier geopfert werden musste.

Ich sah Micah an. »Ich bin mit den Löwen einer Meinung, Ich will Haven nicht.«

Ich blickte Nathaniel fragend an. Er lächelte. »Ich stimme mit Micah überein. Aber Jean-Claude oder jemand anderer muss dir helfen, dich nicht vollständig mit ihnen zu verbinden.«

»Einverstanden.«

Ich drehte mich nach Jean-Claude um. »Wie machen wir das?«

»Ich kann dir helfen, die Ardeur nicht so tiefgreifend einzusetzen, aber ich weiß nicht, ob ich die Löwin in dir im Zaum halten kann.«

»Das kann ich.« Das kam von Auggie. Er hatte sich in einen langen schwarzen Umhang gehüllt. Seine Schultern waren so breit, dass er wie ein Quadrat daherkam und sein Kopf zu klein für den Körper erschien. Der Saum des Umhangs schleifte über den Boden, weil jeder Vampir, dem er gehören könnte, einen Kopf größer war als Auggie. Den Umhang hatte er sich geborgt, aber die beiden Leibwächter hinter ihm waren nicht geborgt. Er hatte Octavius und Pierce bei sich, und sie schienen sich wie zu Hause zu fühlen.

Die zwei Bodyguards hinter diesen beiden fühlten sich ebenso zu Hause. Es galt noch der Befehl, Pierce und Haven mit vier Leuten zu bewachen. Ich fragte mich, ob der bewusstlose Haven noch von zweien bewacht wurde. Vermutlich.

»Ich will, dass das funktioniert, Auggie, wenn das möglich ist«, sagte ich. »Ich brauche dein Wort darauf, dass du das nicht verdirbst.«

»Sag mir genau, was ich dir schwören soll, Anita.« Er wirkte konzentriert, sein Gesicht blass. Seine Augen waren groß und dunkler als sonst, wie der Himmel, kurz bevor er schwarz wird.

Ich dachte über seine Antwort nach und blickte Jean-Claude an. »Hilf mir, das zu formulieren, okay?«

»Ich werde Augustine dabei unterstützen, ma petite. Erklär mir, was er dir schwören soll.«

»Ich will mich mit Noel verbinden. Er soll sich dabei nicht einmischen, aber ich will mich mit Noel auch nicht so tief verbinden wie mit Micah und Nathaniel. Ich will dadurch erfahren, ob ich allgemein auf Löwensuche bin oder ob Auggies Löwen mich besonders anlocken.«

»Wenn meine Löwen dich besonders anlocken, dann vielleicht nicht, weil sie meine Löwen sind, sondern weil deine Macht einen dominanteren sucht als den, der da vor dir kniet. Ich denke, in seinem Eifer, dem Rivalen keine Macht zu verschaffen, hat Joseph dir jemanden geschickt, den deine innere Löwin nur als Futter betrachtet.«

»Meine innere Löwin«, wiederholte ich verächtlich, obwohl das schwer ist, wenn man am Boden kniet und zwei Männer an einem dranhängen. Aber ich kriegte es hin.

»Dann meinetwegen das Tier in dir«, sagte Auggie tonlos. Sein Gesicht gab nichts preis. Endlich verhielt er sich mehr wie die anderen uralten Vampire, die ich kannte. Kann der wahre Augustine bitte mal vortreten?

»Wählen Löwinnen eher einen dominanten Löwen?«, fragte ich.

»Ich dachte, du hast so viel über sie gelesen«, sagte er.

Ich überlegte und nickte dann. »Wenn ein neuer das Rudel übernimmt, tötet er als Erstes die Welpen. Das heißt, er verhindert, dass der besiegte Löwe sich erfolgreich vermehrt, und die Löwinnen werden früher wieder brünstig, sodass er sich paaren kann.«

Auggie nickte. »Deshalb sind die Weibchen der Werlöwenrudel sehr schwer zu beeindrucken.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du willst damit doch wohl nicht sagen, dass es in Werlöwenrudeln genauso läuft? Dass der neue Anführer die Kinder tötet? Das ist lächerlich.«

Unter dem Umhang zuckte er mit seinen massigen Schultern. »Das ist schon vorgekommen.«

Ich drehte mich zu Noel und Travis um. »Läuft das so?«

Beide verneinten.

»Sie sind zu jung, um zu wissen, was wir vor der Zeit der Legalität taten.« Das kam von Pierce.

»Das heißt, manche Männer töteten die Babys des besiegten Rex?«

»Ich habe das erlebt«, sagte Pierce kurz angebunden.

Auf welcher Seite warst du?, hätte ich beinahe gefragt, aber ich verkniff es mir. Er hatte plötzlich einen seltsam flackernden Blick. Entweder hatte er zu den Opfern gehört oder er hatte Dinge getan, die ihn verfolgten. Ich hatte selbst genug Albträume; Pierce durfte seinen für sich behalten.

»Das zwingt einen wohl, den stärksten Löwen haben zu wollen«, sagte ich, aber meine Stimme klang ein wenig dünn. Der Schwangerschaftsschock war noch zu frisch. Wie würde ich mich fühlen, wenn ich neun Monate lang ein Kind ausgetragen und zur Welt gebracht hätte und dann mitansehen müsste, wie jemand mein Baby tötet, nachdem er vorher meinen Mann umgebracht hat? Laut sagte ich: »Wenn mir das jemand antäte, der würde nicht mehr lange am Leben bleiben.«

»Rudel mit starken Weibchen werden selten übernommen«, sagte Pierce, »denn ab und zu muss man schlafen.« Ich glaubte bei ihm ein leises Lächeln zu sehen, als er das sagte.

Ich nickte. »So würde ich auch denken.«

»Das hiesige Rudel hat sehr schwache Weibchen«, sagte Auggie in der tonlosen Art alter Meistervampire. »Josephs Frau ist schwach, und da die Männer seines Rudels genauso schwach sind, war er gezwungen, viele starke Frauen abzuweisen.«

»Heißt das, wenn jemand Joseph töten wollte, hätte das Rudel nicht den Mumm, etwas dagegen zu unternehmen?«

»Sein Bruder wäre ein Problem«, sagte Pierce. »Aber davon abgesehen, ja.«

»Man müsste definitiv beide Brüder töten«, sagte Auggie. »Danach wäre das Rudel wehrlos.« Er schaute an mir vorbei zu den beiden Werlöwen.

Noel starrte ihn mit leisem Entsetzen an. Es war Travis, der schließlich sprach. »Klingt, als hättest du das gut durchdacht.«

»Deshalb hast du zwei dominante Löwen mitgebracht«, sagte ich. »Du kamst mit dem Plan hierher, Pierce oder Haven das Rudel übernehmen zu lassen.«

Auggie sah mich ausdruckslos an.

»Du mieses Arschloch.«

»Es ist nicht meine Schuld, dass das Rudel wehrlos dasteht, einer Übernahme schutzlos ausgeliefert, Anita. Das hat Joseph sich selbst zuzuschreiben.«

»Er liebt seine Frau, das ist kein Verbrechen«, erwiderte ich.

Auggie zuckte die Achseln.

»Anita.« Noels leise Stimme ließ mich den Kopf drehen. Mit ausgestreckter Hand und Angst im Gesicht rutschte er langsam näher an mich heran. »Bitte, Anita, bitte, versuch es mit mir.«

Ich werde nicht zulassen, dass sie dir und deinen Leuten etwas antun, wollte ich sagen, aber das konnte ich nicht. Nicht, wenn ich ehrlich sein wollte. Wir hatten eine Allianz mit den Löwen, ja, aber wenn Joseph sein Rudel wirklich so schlecht geführt hatte und es wirklich die Art der Werlöwen war, solche Rudel zu übernehmen, dann durften sich andere Wertiere nicht einmischen. Wir durften einander helfen, aber nicht direkt in die Hierarchie anderer Gruppen eingreifen. Außer wir wollten anfangen, uns alle zu einer artübergreifenden Gruppe zu vereinen. Wertiere kamen in gemischten Gruppen nicht gut klar. Dazu gab es zu viele kulturelle Unterschiede.

Es gab nur eine Möglichkeit, wie ich Haven nach Hause schicken konnte: Ich musste einen anderen Löwen finden, der meiner Löwin gefiel. Scheiße. Noel blickte mich in einem fort an und hielt die Hand ausgestreckt. In seiner Angst sah er noch jünger und unerfahrener aus. Keine Tiergruppe kam ohne dominante Exemplare aus. Man brauchte Kraft und Zähigkeit und Willensstärke. Wenn es stimmte, was Auggie über Joseph sagte, dann schwebte sein Rudel in ernster Gefahr. Wenn nicht Haven oder Pierce, dann würde es später ein anderer tun. Wenn natürlich einer aus Josephs Rudel zu meinen Pommes de sang gehörte, würden fremde Löwen zögern anzugreifen.

Meistervampire aus dem ganzen Land, zu denen die Balletttruppe nicht nach Hause kommen würde, boten mir ihre Kandidaten an. Wir würden noch monatelang, nachdem diese Charge nach Hause gereist war, potenzielle Speisungen sehen. Wir hatten schon Anfragen von Tiergruppen, die nicht mit einem Vampir verbunden waren. Man weiß, dass man ein großer Fisch ist, wenn alle Haie mit einem spielen wollen.

Ich tat das Einzige, was mir gerade einfiel. Ich nahm Noels Hand und zog ihn zu mir. Ich war mir nicht sicher, was wir beide dann tun würden, aber uns würde schon etwas einfallen.
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Noel verströmte Angst. Er roch wie Futter, aber nicht wie Futter für die Ardeur. Er roch wie Fleisch, das sich noch wand und zuckte. Ich drückte ihn auf den Boden, zog sein Hemd bis zu den Schultern hoch, starrte auf seine nackte Brust, den nackten Bauch. Er atmete schnell und heftig, sodass sich sein Bauch hob und senkte. Ich näherte mich mit dem Mund der blassen, zarten Haut. Dicht darüber hielt ich inne, sodass mir mein Atem warm entgegenschlug. Mit dem warmen Atem drang mir sein Geruch kräftiger, satter in die Nase und ließ mich die Augen schließen. Ich dachte schon zu sehr wie das Tier, als dass der Anblick hätte nützen oder schaden können. Es ging nur darum, wie er roch, wie sein Atmen klang und sein Herz schlug. Ich legte das Ohr an seine Brust, und hörte es hektisch schlagen, so klar, so wunderbar ängstlich. Ich legte eine Hand auf seinen Bauch, damit ich die Bewegung spürte, während er atmete.

»Du musst langsamer atmen, Noel«, sagte Micah. »Sonst hyperventilierst du.«

»Ich kann nicht anders«, keuchte Noel. »Sie denkt nicht an Sex.«

»Wenn du dich verhältst wie Futter, bist du Futter«, sagte Travis hinter uns.

Ich lag auf dem Boden, mit dem Kopf über seinem Herzen, und meine Hand hob und senkte sich mit seinem Bauch. So weich, so … zart.

Bei dem Gedanken strich ich mit dem Gesicht über seinen Bauch bis hinauf zum Brustbein. So nah war ich, dass ich die Bewegung nicht mehr sah, nur noch an der Wange fühlte. Ich drehte das Gesicht hin und her und küsste ihn auf den Bauch.

Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn gebissen, und wimmerte herrlich.

Ich drückte meinen Mund in das weiche, warme Fleisch seines Bauches. Ich nahm so viel Haut zwischen die Zähne, wie ich konnte, ohne ihn zu ritzen. Ich biss fest zu und brauchte meine ganze Willenskraft, um sie heil zu lassen und loszulassen.

Ich schob mich von ihm weg, auf allen vieren, bis die Wand mich aufhielt. Ich spürte noch, wie sich das warme, zarte Fleisch zwischen den Zähnen angefühlt hatte. Ich fühlte es wie eine sensorische Erinnerung, die mich verfolgen würde.

»Sprich mit mir, Anita.« Micahs ruhige Stimme.

Ich schüttelte den Kopf. »Futter«, wisperte ich, »nur Futter.«

»Noel ist nur Futter«, sagte Micah.

Ich nickte mit geschlossenen Augen.

»Steh auf, Noel.« Travis klang unglücklich, wütend.

»Es tut mir leid«, sagte Noel.

Endlich öffnete ich die Augen und sah, wie er sich das Hemd herunterzog. Er wich allen Blicken aus, als hätte er versagt.

»Das ist okay, Noel. Auggie und Pierce haben recht. Joseph lässt nur Bottoms in sein Rudel.«

»Er ist kein Bottom«, sagte Nathaniel. »Wäre er einer, hätte er das Beißen und die Gefahr genossen. Das hätte vielleicht sogar genügt, um Sex in Gang zu bringen.« Nathaniel zuckte die Achseln. »Er ist zu prüde.«

Früher hätte ich widersprochen.

»Ich möchte um einen Gefallen bitten«, sagte Travis.

Wir sahen ihn an.

»Kannst du zu mir kommen, damit ich nicht zu dir kriechen muss?«

Mir fiel ein, was ich vergessen hatte zu fragen. »Hast du noch andere Verletzungen außer dem gebrochenen Arm?«

»Mindestens zwei angeknackste Rippen. Eine ist vielleicht gebrochen. Dr. Lillian sagte, sie muss mich röntgen, um das sicher sagen zu können. Keine Gehirnerschütterung. Hab wohl einen zu harten Schädel.« Er versuchte zu lächeln und schaffte es fast.

Ich kroch zu ihm. Micah ging zur Seite. Nathaniel kroch neben mir her. Ich drehte den Kopf zu ihm. »Ich glaube nicht, dass Travis dabei Gesellschaft haben möchte.«

»Ich bin der einzige submissive unter deinen Männern. Alle anderen sind dominant.«

Das ließ mich stutzen, brachte mich zum Nachdenken. Ich setzte mich sogar hin. »Damian ist kein Meister.«

»Nein, aber er ist nur gefügig, weil er zu wenig Macht hat, um dominant zu sein. Ich bin submissiv, weil es mir gefällt.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Wenn du mir damit etwas sagen willst, dann raus damit.«

»Frag, ob das Rudel jemanden hat, der mehr tickt wie ich.«

Ich dachte an all die Männer. Hatte Nathaniel recht? Hatten alle anderen eine dominante Persönlichkeit nur er nicht? Richard, jep. Asher, jep. Jean-Claude, und wie. Micah, ja. Jason, nein.

»Jason«, sagte ich.

»Du hast geläutet?« Und da kam Jason den Gang entlang. Seine kurzen blonden Haare waren gut geschnitten und gekämmt wie bei einem Jungmanager. Körperlich wäre er eindeutig qualifiziert, wenn der Jungmanager genügend Krafttraining betriebe. Er war ungefähr so groß wie ich, also klein für einen Mann, und meistens auf eine jungenhafte Art attraktiv. Aber gerade sah er Noel zitternd vom Boden aufstehen, Travis mit seiner offensichtlichen Verletzung, Nathaniel und mich so nah beieinander und ihn splitternackt. Jason erfasste all das, und sein Gesicht veränderte sich. Ich konnte nie den Finger darauf legen, doch er sah plötzlich älter aus, erwachsener, und seine Augen, blau wie der Frühlingshimmel, zeigten Erfahrung und Intelligenz. Das verbarg er meistens, aber hinter dem jungenhaften Lächeln steckte ein scharfer Verstand.

Der Ausdruck verschwand, zurück kam der flirtbereite Blick, aber ich kannte ihn inzwischen zu gut, um mich davon täuschen zu lassen.

»Jason gibt sich submissiv, wenn er Lust dazu hat, aber im Herzen ist er ein Top«, sagte Nathaniel und lächelte zu seinem Freund hoch. Wir würden nie heiraten, Nathaniel und ich, aber wenn, dann wusste ich, wen er zu seinem Trauzeugen machen würde.

»Sag mir, in welcher Position du mich haben willst, und ich bin dabei.« Jason wackelte mit den Brauen und grinste mich an. Es sollte mir zeigen, dass er sich fröhlich schändlichen Gedanken hingab. Die meisten Leute machten Sex zu etwas Freudlosem, Jason dagegen nicht. Er war ein fröhlicher Lustmolch.

Ich musste lächeln. Diese Wirkung hatte er immer auf mich. Tatsächlich auf die meisten Leute. »Tut mir leid, heute brauche ich Löwen, keine Wölfe.«

»Ma petite, eigentlich wollen wir herausfinden, wie du auf deine übrigen Tiere reagierst.«

»Dann komme ich wohl gerade rechtzeitig«, sagte Jason.

»Du bist nicht der einzige Wolf im Flur«, warf Graham mürrisch ein.

Jason schoss ihm einen Blick zu, der nicht gerade freundlich war. Das erlebte man bei ihm selten. »Offenbar nicht.« Er klang ein wenig verärgert. Ich fragte mich, was zwischen den beiden vorgefallen war, das bei Jason solche Animosität hervorgerufen hatte. Er war einer der entspanntesten Leute, die ich kannte.

»Was mich betrifft«, sagte ich, »ist Jason der einzige Wolf im Flur.«

»Warum ist er außer Richard der einzige Wolf, den du fickst?«, fragte Graham.

Ah, jetzt wusste ich, warum Graham sauer war. Hatte er versucht, Jason zu drangsalieren? Wahrscheinlich. Graham hing der rückständigen Idee an, dass Größe und Stärke wichtiger waren als alles andere.

»Ich weiß nicht, aber solche Bemerkungen tragen dazu bei, dass du nicht auf die Liste kommst«, sagte ich.

»Entferne dich ein Stück«, befahl Claudia.

Er verschränkte die Arme und sah sie böse an.

Sie bewegte sich ein wenig auf ihn zu. »Forderst du mich heraus?«, fragte sie tonlos, und dadurch klang die Drohung umso unheilvoller.

Graham schüttelte den Kopf und wich bis an die Wand zurück. Er schmollte, gehorchte aber. Hoffentlich bekam er bald eine Freundin, denn seine kleinen Trotzanfälle gingen mir allmählich auf die Nerven.

Als hätte ich sie damit heraufbeschworen, erschien Meng Die am Ende des Ganges. Ich sah sie zum ersten Mal, seit sie mit dem Messer auf Requiem losgegangen war. Ich wollte sie nicht hier haben, während ich meine Tiere durchprobierte.

Sie gehörte zu den wenigen Frauen, die ich nur als zart bezeichnen konnte. Sie war dünner als ich, wirkte geradezu zerbrechlich. Vielleicht trug sie deshalb fast immer schwarze Ledersachen, die sehr nach Domina aussahen. Doch diese Kleidung passte zu ihr, sie war katzenhaft, hauteng, gruselig und sexy. Ja, gruselig-sexy, das beschrieb Meng Die ziemlich treffend.

Sie schlich auf hochhackigen Stiefeln auf Graham zu. Claudia kannte das Schauspiel wohl schon, denn sie sagte: »Er ist im Dienst, Meng Die.«

Meng Die zog einen Schmollmund, aber in ihren Mandelaugen war das Schmollen nicht zu sehen. Sie schlug sofort eine andere Richtung ein, ohne Graham einen bedauernden Blick zu gönnen. Und deshalb hing Graham nicht an ihr, und deshalb hätte sie Clay fast das Herz gebrochen. Sie begehrte Graham, aber wenn sie ihn nicht bekam, machte ihr das auch nichts aus. Kein Mann weiß gern, dass es der Frau egal ist, ob sie ihn oder einen anderen im Arm hat. Und da wir schon dabei sind: Eine Frau mag es auch nicht, wenn ein Mann sich so verhält. Okay, niemand mag es, wenn er als austauschbar betrachtet wird. Wir alle wollen individuell geschätzt werden und etwas Besonderes sein.

Meng Die schlich auf Requiem zu. Der wich vor ihr zurück. »Du wirst ihn nicht anfassen, Meng Die«, sagte Jean-Claude.

Sie sah ihn an. »Nie wieder?«

»Außer er möchte es.«

Sie wandte ihr hübsches dreieckiges Gesicht Requiem zu. »Möchtest du diesen Körper wirklich nie wieder berühren?« Ihre Hände flatterten über ihre Kurven.

Einige Männer folgten der Bewegung ihrer Hände. Auggie und seine Leute. Requiem nicht. Jean-Claude nicht. Keiner der Werleoparden. Aber Jason. Es war ein hübscher Anblick, solange man Meng Dies Charakter nicht kannte.

Meng Die stöckelte an mir und den Leoparden und den Löwen vorbei, als wären wir Luft. Sie hielt auf Jason zu. Er hatte hingeguckt und stand nicht auf der Verbotsliste.

Sie schlang sich um ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Trotz der hohen Absätze war sie noch kleiner als er. »Komm, spiel mit mir, Jason.«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich muss Bericht erstatten.« Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

»Dann hinterher?«, fragte sie.

Er lächelte. »Danke, aber nein.«

Sie strich über die Front seiner Jeans. Offenbar war sie nicht in der Stimmung für dezentes Benehmen.

Er griff nach ihrem Handgelenk. »Nein.«

Sie riss sich los. »Warum denn nicht? Weil sie da ist?« Sie zeigte auf mich.

Dass Jason und Meng Die Sex gehabt hatten, war mir neu. Anscheinend sah man mir das an, denn sie sagte: »Das wusstest du nicht?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wir hatten viel Spaß, bis du ihn gefickt hast. Bis du die Ardeur mit ihm genährt hast.«

Ich stand auf, und Micah und Nathaniel ebenfalls. »Ich wusste nicht, dass er dein Freund ist.«

»Meng Die hat nie einen Freund«, sagte Jason, »nur Männer die sie fickt.«

»Und was ist falsch daran?«, fragte sie.

»Nichts. Das ist nur nicht mein Ding.«

»Du hast es genossen, Jason, das weiß ich genau.«

»Du fickst gut«, sagte er.

»Du auch«, gurrte sie. Das war kein katzenhaftes Schnurren, sondern dieser tiefe, sinnliche Laut, den manche Frauen machen können. Ich konnte das noch nie.

Jason grinste sie an. »Aber manchmal ziehe ich es vor, Liebe zu machen, nicht bloß zu ficken. Dir könnte ich den Unterschied nicht erklären.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an und vergaß fast zu schmollen. »Liebe machen ist nur ein hübsches Wort für ficken.«

Ich schaute zu Jean-Claude. »Du konntest ihr den Unterschied nicht beibringen?«

Er zuckte elegant die Achseln. »Manche Belehrungen kommen zu spät. Als ich sie fand, war sie schon zu oft misshandelt worden.«

»Nein«, sagte Meng Die. »Nein, meine Geschichte ist nicht für ihre Ohren bestimmt. Ich will kein Mitleid, am wenigsten von ihr.«

Jean-Claude zuckte wieder auf seine französische Art mit den Schultern, was Ja oder Nein heißen konnte oder auch gar nichts bedeutete. »Wie du meinst.«

»Auch Anita fickst du nur.« Sie wandte sich wieder Jason zu.

Er lächelte, aber sanfter. »Anita macht es unmöglich, sie lediglich zu ficken.«

»Was heißt das?«, fragte Meng Die.

»Sie war meine Freundin, meine gute Freundin, bevor wir Sex hatten. Du kannst jemanden, der dir wichtig ist, nicht einfach nur ficken. Denn wenn du es vermasselst, verlierst du mehr als gelegentlichen Sex, du verlierst einen Freund. Ihre Freundschaft bedeutete mir mehr als Sex, also musste ich mit ihr Liebe machen, anstatt sie zu ficken.«

»Ich verstehe dich nicht«, sagte sie.

Requiem schaltete sich ein. »Weil Sex für Anita nie etwas Bedeutungsloses ist, empfindet man den Sex mit ihr auch nicht so.«

Meng Die schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich weiß«, sagte er, »und das tut mir leid.«

»Bemitleide mich nicht!«, schrie sie.

Ich konnte an ihr keine Waffe sehen, aber die Ledersachen konnten ein paar Überraschungen bergen. Schlanke Überraschungen. Messer lassen sich verblüffend gut verbergen.

»Ich will ficken. Wer will?« Ihre Worte flogen durch die Luft wie ein Stein und krachten in eine lastende Stille.

Sie sah die Männer der Reihe nach an. Sie ging zu Damian, doch der wich zurück und schüttelte den Kopf. »Warum schüttelst du den Kopf? Sie ist dein Meister, nicht deine Frau.«

Damian schaute ein wenig verlegen. »Wir ficken, wenn wir keinen anderen dafür finden.«

Auch das war mir neu.

»Also bin ich die, die du fickst, wenn keine andere zur Verfügung steht? Wirklich?« Die gurrende Altstimme klang plötzlich nicht mehr sexy, sondern bedrohlich.

»Du hast mich oft genug abgewiesen, Meng Die. Wenn Graham oder Clay oder Requiem verfügbar waren, hast du mich nicht mal angesehen. Es ist nicht schmeichelhaft, bei einer Frau ganz unten auf der Liste zu stehen.«

Sie schaute zu Auggie, und der sagte: »Wir haben hier geschäftlich zu tun.«

Sie wandte sich an Noel. Der schreckte zurück, als hätte sie nach ihm geschlagen. »Ich finde dich Furcht einflößend.«

»Aber Anita nicht?«

»Weniger als dich.«

Meng Die zog die Brauen zusammen. »Wieso?«

Ich dachte nicht, dass Noel antworten würde, doch das tat er. »Anita würde mich vielleicht mal versehentlich verletzen, aber du würdest das mit Absicht tun, nur um mich bluten zu sehen.« Verdammt scharfsinnig für wandelndes Futter.

Ich spürte, dass sich London näherte. Deutlicher als normalerweise. Er suchte mich mit seinen Vampirkräften, um seine nächste Dosis zu bekommen. Ich blickte auf und sah ihn in seiner schwarzen Kleidung und blass den Gang entlangkommen.

Meng Dies Gesicht hellte sich auf, sowie sie ihn bemerkte. Sie hüpfte praktisch auf ihn zu. Er sah sie kurz an, aber das war auch schon alles. Seine Augen waren auf mich geheftet, als wäre ich der Nordstern und er auf See ohne mich verloren. Scheiße.

Sie schob ihre kleine Hand in seine Armbeuge. Ihre schwarze Kleidung machte sich hübsch neben seiner. »Komm, London, überlassen wir sie ihren Angelegenheiten.«

»Jetzt nicht.« Auch dabei sah er nicht sie an, sondern mich.

Sie versteifte sich, schaute langsam zu ihm hoch und folgte seinem Blick. Dann kam sie kopfschüttelnd auf mich zu. »Nein, nicht London. Du findest ihn freudlos und verdrießlich.«

»Er ist freudlos und verdrießlich«, sagte ich.

»Und trotzdem hast du ihn gefickt.«

Ich zuckte die Achseln und machte das Tut-mir-leid-Gesicht. Na ja, was sollte ich dazu sagen?

»Du magst ihn nicht mal«, sagte sie.

»Es war keine Absicht.«

»Wie kann man unabsichtlich Sex haben?«

Das war eine gute Frage. Ich hatte keine gute Antwort.

London ging schneller und ließ sie hinter sich, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Ich sah sie vor Ärger blass werden. Geschmeidig griff sie sich an den hinteren Hosenbund, und ich wusste sofort, sie hatte eine Waffe. Ich holte Luft, um ihn zu warnen, doch Claudia und Lisandro hatten schon begriffen. Wie durch Magie hielten sie plötzlich jeder eine Pistole in der Hand. Claudia hielt Meng Die den Lauf an die glänzenden schwarzen Haare. Lisandros Waffenhand war hinter Meng Dies Rücken verborgen.

Claudia sagte nur ein Wort: »Nicht.«

Alle auf unserer Seite des Ganges rückten näher zu uns. Alle hinter Meng Die rückten weiter weg. Alle außer den Bodyguards. Die beiden Bewacher von Pierce und Octavius wollten sich zu den Kollegen gesellen, doch ich schüttelte den Kopf, und sie blieben auf ihrem Posten. Wir hatten vier Leute bei Meng Die, zwei davon hielten sie mit einer Pistole in Schach. Zwei zusätzliche würden bei ihr nicht mehr ausrichten, aber vielleicht bei Auggie und seinen Männern.

Das war einer dieser Momente, da die Welt den Atem anzuhalten scheint. Weil der nächste Atemzug vielleicht für jemanden der letzte ist.

»Stirb nicht so.« Jean-Claude sagte das mit einer Stimme, die einem über die Haut glitt, dass man schauderte. Doch damit zielte er auf Meng Die. Ich wusste, wie es war, das Ziel dieser Stimme zu sein.

In ihren Schultern löste sich die Anspannung. Ihre Augen schauten für einen Moment ins Leere. Den nutzte Lisandro, um ihr das Messer aus der Hand zu nehmen. Meng Die reagierte darauf, aber zu spät.

Sie wollte zu ihm herumfahren, vielleicht um das Messer wieder an sich zu bringen, doch Claudia drückte ihr den Lauf an die Schläfe. Meng Die entschied sich klugerweise innezuhalten.

»Durchsuch sie«, befahl Claudia.

Lisandro steckte seine Pistole weg und filzte Meng Die. Er tat es rasch, effizient und sehr, sehr gründlich. »Das Leder hat viele Nieten und Falten, unter denen sich etwas verbergen könnte. Soll ich die Stellen aufreißen?« Er klang, als täte er das jeden Tag.

»Dein Ehrenwort, dass du keine weiteren Waffen bei dir hast?«, fragte Claudia.

Meng Die zögerte. »Nur das eine Messer. In dem Outfit lässt sich kaum etwas verstecken.«

Claudias Blick schnellte zu Jean-Claude. »Deine Entscheidung, Jean-Claude. Brechen wir ab oder ziehen wir es durch?«

»Wirst du dich benehmen, Meng Die?«, fragte er und diesmal klang er wieder normal. Nach seinen Maßstäben jedenfalls.

Sie blickte ihn so hasserfüllt an, dass sie ein bisschen irre wirkte. »Ich werde heute Nacht nicht versuchen, jemanden zu töten.« Nicht gerade ein begeistertes Ja, aber Jean-Claude nickte.

Nach kurzem Zögern trat Claudia von ihr weg und senkte die Waffe, steckte sie jedoch nicht ins Holster. Ich konnte es ihr nicht verdenken.

London ging vor mir auf ein Knie nieder und beugte den Kopf. Das war eine Geste, zu der ein Umhang und ein Federhut gehört hätten. »Ich kann meiner Lady wieder zu Diensten sein, wenn sie Bedarf hat.«

Ich brauchte ein, zwei Sekunden, bis ich kapierte. »Du meinst damit, die Ardeur zu sättigen?«

Er blickte auf. »Ja.«

Ich schaute in sein ernstes Gesicht. »Du weißt, dass es tödlich sein kann, wenn man der Ardeur zu oft als Nahrung dient?«

»Ja. Aber ich kann das in einem Vierundzwanzig-Stunden-Zeitraum alle zwei Stunden tun, ohne Schaden zu nehmen.«

Ich starrte ihn an. »Das ist ein Scherz, oder?«

»Warum sollte ich darüber scherzen?«

»Ich weiß nicht, aber … London, selbst der Stärkste und Mächtigste, mit dem ich sie nähre, kann das nur zwei Mal hintereinander mit einer Pause von mindestens sechs Stunden dazwischen.«

»Das ist meine Gabe, Anita.«

»London ist perfekt für die Ardeur«, sagte Jean-Claude. »Er kann sie tatsächlich tagelang alle zwei Stunden nähren, ohne dass ihn das beeinträchtigt. Belle Morte sagte sogar, dass er dabei an Macht gewinnt.«

»Ich zerbreche mir den Kopf darüber, wie ich sie nähren und beherrschen kann, und du sagst mir jetzt erst, dass wir jemanden haben, der wie dafür geschaffen ist?«

»Und wenn ich es dir eher gesagt hätte?«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was hätte ich dann getan? »Ich hätte dich beschuldigt, mich mit London verkuppeln zu wollen.«

»Da er nicht wieder in die Fänge der Ardeur geraten wollte, hielt ich es für das Klügste, sein Talent unerwähnt zu lassen. Ich fand, es wäre ein Vertrauensbruch, die Möglichkeit zur Sprache zu bringen. Denn das hätte sein Problem mit der Ardeur aufs Tapet gebracht. Er war beharrlich dagegen, ma petite.«

»Welchen Nachteil hat es, wenn man die Ardeur so nähren kann wie er?«, fragte ich und blickte zu dem Vampir hinunter, der vor mir kniete.

»Am Ende wird jeder süchtig nach der Ardeur, aber ich sofort.«

»Du bist wieder süchtig?«, fragte ich.

»Ja.« Er wirkte so zufrieden, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Er sah glücklich aus, als fühlte er sich rundum wohl in seiner Haut. Ich blickte auf und begegnete Nathaniels Blick. Er war todernst.

»Am Anfang einer Sucht sieht jeder glücklich aus«, sagte er.

»Und später?«, fragte ich.

»Stirbt man.«
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Ich roch versuchsweise an Travis’ Hals, aber auf meinem Radar erschien er als verwundete Antilope. Da ich ihm nicht die Kehle zerfleischen wollte, musste ich mich zurückziehen. Der Kontakt mit Pierce’ Hand war elektrisierend gewesen. Scheiße. Ich befahl Noel, mit Travis in unsere Krankenstation zu gehen, damit er sich verwandeln und heilen konnte. Ich musste ihm feierlich versprechen, weder Pierce noch Haven an mich zu binden und keine Katastrophe über sein Rudel zu bringen, solange sie sich ausruhten. Ich versprach es und meinte das ernst. Ich war mir nicht sicher, wie ich das Versprechen halten sollte, aber ich meinte es ernst.

Wir setzten uns alle ins Wohnzimmer, um unsere Liste metaphysischer Notfälle weiter durchzusprechen, bevor es Zeit wäre, sich für das Ballett umzuziehen.

»Die Zeit wird knapp, Jean-Claude«, sagte Auggie.

»Ma petite konnte Requiem heute Morgen von einem durch die Ardeur verursachten Zwang erlösen. Wir haben überlegt, mit dieser Methode auch dich zu befreien, Augustine. Willst du damit sagen, deine Befreiung aus der Sklaverei kann warten?«

»Octavius muss mir die Kleider für den Abend herauslegen. Er hat«, Auggie lächelte, »gewisse Bedenken geäußert, mich mit euch allein zu lassen. Als ich herkam, dachte ich, ich könnte hier eine Nummer schieben und mich bei den hiesigen Löwen bedienen. Vielleicht kann ich die ganze Löwensache doch noch durchziehen, aber alles andere lief nicht wie geplant.«

»Du wirst die Löwensache nicht durchziehen«, sagte ich. Ich saß auf dem Zweisitzer zwischen Micah und Jean-Claude. Nathaniel und Damian auf dem Boden zu unseren Füßen. Damian hatte die Hand an meinem Bein, was mir half, klar zu denken. Er hatte versprochen, nichts weiter zu tun, als beruhigend auf mich einzuwirken. Wir würden auch lernen müssen, mit seinem neuen Machtlevel zurechtzukommen. Anscheinend hatten wir gerade bei allem eine verdammt steile Lernkurve zu bewältigen.

Jean-Claude tätschelte warnend mein Knie, damit ich ruhig blieb. Ich war ruhig. Der Hautkontakt mit Damian garantierte das fast. Ich war aber auch entschlossen zu verhindern, dass unsere Einladung an den Meister von Chicago in eine Katastrophe für das hiesige Werlöwenrudel mündete.

»Die meisten Werlöwen im mittleren Westen sind meinem Rudel zur Gefolgschaft verpflichtet.«

»Es ist nicht dein Rudel«, widersprach ich. »Auch nicht, wenn der Anführer dein gehorsames Tier ist. Das Rudel gehört ihm oder ihr.«

»Ihm«, sagte Auggie.

»Meinetwegen, aber nicht dir.«

Auggie sah Jean-Claude an. »Sie glaubt das wirklich. Kennt sie das Gesetz?«

»Ma petite weiß, dass in der Welt der Vampire jedes Eigentum meiner Diener mir gehört.«

Das hatte ich gewusst, aber nicht den logischen Schluss gezogen. »Es kann nicht dein Rudel sein, denn wenn deinem gehorsamen Löwen etwas zustößt, könntest du das Rudel nicht an seiner Stelle führen. Wenn du es ohne die Hilfe eines anderen nicht führen kannst, ist es nicht dein Rudel, Auggie. Dein Löwe stirbt, und deine Kontrolle über sein Rudel stirbt mit ihm.«

»Ist das eine Drohung?«, fragte er sanft.

Damian drückte meine Wade, Jean-Claude mein Knie. Micah rückte enger an mich heran und legte den Arm über meine Schultern, sodass er mich und Jean-Claude im Arm hielt. Das schien niemanden zu stören außer mir.

»Noch nicht«, sagte ich.

Damian legte den Kopf auf meinen Schoß. Jean-Claude streichelte mein Bein. Sei vorsichtig!, hieß das. Micah saß so dicht neben mir, wie es irgend ging. Nathaniel schmiegte sich zwischen Jean-Claude und mich, indem er einen Arm um mein Bein und den Kopf auf Jean-Claudes Knie legte. Ich hatte ich ihn das noch nie tun sehen. Jean-Claude strich ihm beiläufig über den Kopf, wie man einen Hund streichelt, so als täte er das jeden Tag. Er tat das keineswegs, und ich begriff, dass Nathaniel uns damit beim Verhandeln half. Auggie hatte gezeigt, dass er auf Männer stand, vielleicht nicht so sehr wie auf Frauen, aber dennoch … Er hatte sich über Nathaniels Haare geäußert und versucht, Micah anzumachen. Nathaniel flirtete nicht, er log mit seiner Körpersprache. Er log, dass er und Jean-Claude sich näher standen, als es tatsächlich der Fall war. Würde das Auggie quälen? Und wenn ja, inwiefern? Würde er sich an dem Sex unter Männern stören oder wäre er eifersüchtig? Es könnte sogar beides der Fall sein. Viele Männer standen Homosexualität zwiespältig gegenüber.

»Sagtest du, dass die meisten Rudel im mittleren Westen dir Treue schulden?«, fragte Micah.

»Ja.«

»Vampire dürfen auf Territorien, die nicht an ihr eigenes grenzen, keinen Krieg führen.

»Ich habe keinem Herrscher etwas getan. Das Vampirgesetz deckt nur ab, wie wir mit den gehorsamen Tieren der anderen umgehen. Meine Löwen haben nicht versucht, fremdes Land zu erobern, wo ein anderer Herrscher über seine Löwen gebietet, oder eine Herrscherin.« Er sah mich an, als sollte es mir gefallen, dass er die weibliche Form genannt hatte. Offen gestanden gefiel mir immer weniger an Auggie.

»Solange du nur Rudel übernimmst, die keinem Vampir gehören, bist du aus dem Schneider?«, fragte ich.

Er nickte.

»Wie hättest du Josephs Rudel übernehmen wollen, wenn wir dich nicht zu uns eingeladen hätten?«

»Ich hätte Pierce und Haven allein hingeschickt.«

»Und dann was? Hätten sie Joseph getötet?«

»Joseph und seinen Bruder, ja.«

»Aber wenn einer der Löwen mein gehorsames Tier wäre, müsstest du Joseph und seine Leute in Frieden lassen, weil alles, was mir gehört, auch Jean-Claude gehört und das Rudel somit einem anderen Vampirherrscher gehört.«

»Ich denke, du hast bereits einen Löwen zu deinem gehorsamen Tier gewählt, Anita. Deine Reaktion auf Haven war ziemlich stark.«

»Auch meine Reaktion auf Pierce. Ich habe keinen der beiden gewählt. Vielleicht reagiere ich so stark auf sie, weil sie dir gehören. Oder meine Löwin wünscht sich einen dominanten Löwen, wie du meintest.«

»Justin begleitet uns heute Abend zum Ballett«, sagte Jason von dem Sessel neben dem Zweisitzer.

Alle blickten zu ihm. »Josephs Bruder?«, fragte ich.

Jason nickte und zuckte dabei zusammen, dann zog er den Kragen seiner Lederjacke ein bisschen vom Hals weg. Es war nicht kalt im Raum, aber er trug seine Lederjacke. Warum? Wären wir unter uns gewesen, hätte ich ihn danach gefragt. Er hatte vorhin erwähnt, dass er etwas zu melden hatte. Was?

»Zieh die Jacke aus, Wolf«, sagte Pierce. »Wir riechen die Wunde.«

Jason sah Jean-Claude an. Der nickte. Jason zog die Jacke aus. Dann drehte er sich herum und zeigte seinen Hals. Entweder war das der größte Knutschfleck, den ich je gesehen hatte, oder jemand hatte ihm den Hals zerfleischen wollen.

Ich wollte aufstehen und zu ihm gehen, aber meine Männer erhöhten den Druck ihrer Hände, und so blieb ich sitzen. Jason kam zu uns. Jemand hatte ihn gebissen, aber solche Zahnabdrücke hatte ich noch nie gesehen. »Was zum Teufel war das?«

Jason blickte zu seinem Meister.

»Nicht jeder, der sich uns anschließen möchte, wünscht dein Pomme de sang zu sein, ma petite. Einige unserer Gäste haben Leute mitgebracht, die sie eintauschen wollen. Jason hat sich einen von ihnen angesehen.« Er sagte das vollkommen gleichmütig, und daran ich merkte ich, dass es wahr, aber nicht die ganze Wahrheit war.

»Hoffe, der Sex war gut«, sagte ich.

Jason grinste mich an. »Das war er.«

Meng Die schnaubte verächtlich. Sie stand dekorativ an den weißen Kamin gelehnt.

»Ich dachte, du machst deine Leute nicht zu Huren, Jean-Claude«, sagte Auggie.

»Ich habe Jason nicht befohlen, mit jemandem zu schlafen. Ich habe ihn gebeten, denjenigen kennenzulernen. Dass er sich auf Sex einließ, war seine freie Entscheidung.«

»Was für ein Wertier hast du gefickt?«, fragte Pierce. »So einen Biss habe ich noch nie gesehen.«

Jason grinste zu den beiden hinüber. »Das möchtet ihr zu gern wissen, hm?«

Auggie legte eine Hand auf Pierce’, die auf dem Couchrücken lag. Über Pierce’ Gesicht glitt eine Regung, die fast nach Schmerzen aussah. Was tat Auggie, wenn er seine Löwen berührte? Auf jeden Fall nichts Angenehmes. Ich fühlte mich an Elektrohalsbänder für Hunde erinnert.

Auggie passte es anscheinend nicht, dass Pierce zugab, etwas nicht zu wissen, und das hieß, wir verhandelten noch. Was mich anging, war die Verhandlung vorbei.

»Trifft sich Justin hier mit uns?«, fragte ich.

»Ja«, sagte Jason. Er setzte sich wieder, aber neben Jean-Claude auf den Boden, weil Meng Die den Sessel neben seinem eingenommen hatte. London saß in dem, der mir am nächsten stand. Nur Requiem hatte einen in der Nähe von Auggie und seinen Leuten gewählt. Vielleicht, um weit von mir entfernt zu sitzen. Wer wusste schon, was in ihm vorging?

»Wenn dir Josephs Bruder gefiele, wäre er schon auf deinem Radar erschienen, Anita. Lass dich nicht von unangebrachten Emotionen verleiten, dich mit einem Unwürdigen zu verbinden«, sagte Auggie.

»Ich entscheide selbst, wer meiner würdig ist.«

»Er ist der stärkste Dominante, den das Rudel hat, aber nicht so stark wie dein Ulfric. Er ist auch kein Überlebenskünstler wie dein Nimir-Raj. Möchtest du dich wirklich an einen binden, der seine Gruppe nicht gut führt? Deine Macht wählt nur die Stärksten.«

»Sie hat mich gewählt«, gab Nathaniel zu bedenken.

Auggie nickte. »Ja, an dir muss mehr dran sein, als ich sehen kann.«

»Vielleicht ist es die Liebe«, sagte Jean-Claude.

Auggie sah ihn an. »Was meinst du?«

»Vielleicht braucht Anita nicht nur muskulöse Arme, sondern hat noch andere Bedürfnisse, die befriedigt werden müssen.«

Auggie lächelte, und einen Moment lang war er wieder der freundliche Mann wie zu Beginn seines Besuchs. »Im Grunde bist du ein Romantiker, Jean-Claude. Das war immer deine Schwäche.«

»Und meine Stärke«, erwiderte Jean-Claude.

Auggie schüttelte den Kopf. »Ich habe derlei vor langer Zeit aufgegeben.«

»Wie traurig.«

Die beiden Vampire sahen einander in die Augen. Es wurde ein langer, langer Blick. Schließlich sah Auggie mich an. »Du wirkst hart, Anita, bist aber auch eine Romantikerin. Ich glaube, du hast nicht das Zeug dazu, jemanden nur um der Macht und Sicherheit willen zu wählen. Das ist es, was wir taten, Jean-Claude und ich. Wir wählten unsere Diener und unsere Tiere aus Machtgründen. Im Lauf der Jahrhunderte erscheinen Dutzende, Hunderte in deinem Umkreis, aber du wartest ab. Du wartest, bis du entweder so in Bedrängnis bist, dass du gezwungenermaßen wählst, oder bis du den Richtigen findest, der dich mächtig macht.« Er deutete reihum auf die Männer. »Da du nicht wählst, wählt deine Macht für dich. Ich muss sagen, sie stellt hohe Ansprüche. Du weißt nicht, wie du deine Macht zwingen kannst, den zu wählen, den du möchtest. Anscheinend fehlt dir diese Fähigkeit.«

Ich konnte meine Nervosität nicht unterdrücken. Mein Puls stieg an und ich musste schlucken. Auggie bemerkte das sicherlich. Er hatte recht. Ich hatte die Ardeur nie zwingen können, jemand bestimmten zu wählen oder auch keinen zu wählen.

»Sie hat die Ardeur gezwungen, mich freizugeben«, erwiderte Requiem auf seinem Sessel.

»Sie hat ihre Löwin bezwungen, damit sie Haven nicht wählt«, sagte Micah.

»Ich denke, ma petite wird mit ihren Kräften versierter werden, Augustine.«

»Möchtest du solch ein mächtiges Bündnis wirklich an jemanden vergeuden, der sein Rudel nicht führt?«

»Justin gehört zu Josephs Bund«, sagte ich. »Sie regieren das Rudel gemeinsam.«

»Dennoch ist er nicht so dominant wie dein Wolf oder dein Leopardenkönig. In meinen Augen wäre es schade, wenn du dich mit einem Fürsten zufrieden gibst, während du lauter Könige in deinem Bett hast.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Denn er hatte in einer Hinsicht recht: Justin genügte mir nicht. Jedenfalls bisher nicht. Vielleicht würde er meiner Löwin besser gefallen als mir? Einerseits hoffte ich das, und andererseits wollte ich überhaupt keinen wählen. Wenn ich ein Meistervampir war, dann sollte ich fähig sein zu wählen oder nicht wählen. Wenn meine Macht mehr Vampir als Lykanthrop war, dann hatte ich Möglichkeiten. Wenn sie mehr struppig als untot war, dann war ich geliefert.
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Wir zogen uns in Rekordzeit um. Ich ließ mich schminken und stylen. Ich hatte keine Zeit, wegen irgendetwas Streit anzufangen. Das Outfit sah absolut unpraktisch aus, aber das Miedertop war das einer Ballerina. Das hieß, es konnte nicht so fest geschnürt werden, wie Jean-Claude es gern gehabt hätte, nicht fest genug, um das Atmen oder die Beweglichkeit zu erschweren. Ihm zufolge würde man bei der Tanztruppe ähnliche Oberteile sehen. Meine Schuhe waren so schwarz wie das Kleid und hatten hohe Absätze, waren aber ebenfalls für eine Tänzerin gemacht, allerdings für den Gesellschaftstanz, nicht fürs Ballett. Als ich die Riemchensandalen sah, protestierte ich zuerst. In solchen Dingern kann man nicht tanzen, sagte ich, aber verdammt, Jean-Claude hatte recht. Sie waren tatsächlich bequem.

Die Paspeln des Mieders waren mit winzigen Diamanten besetzt, echten Diamanten. Dazu legte er mir ein Platindiamantcollier um. Mir lag die Frage auf der Zunge, wie viel Geld ich an mir trug, doch ich merkte, dass ich das eigentlich nicht wissen wollte. Das hätte mich nur nervös gemacht, und das konnte ich nicht gebrauchen.

Jean-Claude trug einen fließenden schwarzen Umhang, wie man sie aus alten Filmen kennt, doch dieser wirkte moderner und hatte einen Stehkragen, der sein Gesicht und das schimmernde weiße Oberhemd einrahmte. Das Halstuch war mit einer diamantbesetzten Platinnadel festgesteckt, die zu meinem Collier passte. Seine Weste saß wie angegossen, weil sie im Rücken geschnürt war. Als er im Vorfeld der Veranstaltung eine Korsage für mich vorschlug, erwiderte ich: nur wenn du auch eine trägst. Das war ein Fehler gewesen. Man sollte meinen, dass ich es inzwischen besser wusste. Er hatte darauf nur gelächelt und Ja gesagt. Tatsächlich hatte er für alle Männer, die eine tragen wollten, Westen verschiedenen Stils schneidern lassen. Erstklassig geschnittene schwarze Hosen und schwarze Lackschuhe vervollständigten seine Aufmachung. Ach ja, und an seiner Weste funkelten Diamanten wie Sterne am Nachthimmel. Als ich fragte, warum sie nicht genauso angeordnet waren wie an meinem Miedertop, antwortete er: »Wir gehen nicht zu einem Abschlussball, ma petite.«

Alle anderen Männer trugen einen schwarzen Smoking oder Frack, dazu verschieden farbige Westen und Schmuck. Für eine von Jean-Claudes Partys war das verdammt dezent.

Die Stretchlimo setzte uns vor dem Eingang ab. Wir waren zu acht, daher das lange Fahrzeug. Wir brachten den Spießrutenlauf mit Blitzlichtaufnahmen, Kameras und Mikrofonen hinter uns. Die behaupteten vielleicht, sie hätten uns den roten Teppich ausgerollt, aber für mich war das immer wie ein Spießrutenlauf. Etwas, das man über sich ergehen ließ, nur dass man, anstatt möglichst schnell durchzurennen, gemessen schreiten und dabei lächeln und Fragen beantworten musste.

Jean-Claude handhabte die zugerufenen Fragen und Bitten um ein Foto ganz professionell. Ich wurde langsam besser darin, die Hand in seiner Armbeuge zu lassen und nicht böse in die Kamera zu blicken. Gelegentlich konnte man mich sogar bei einem Lächeln ertappen. Alle anderen wurden als Entourage behandelt. Der Entourage stellt niemand Fragen.

Normalerweise ging ich gern ins Fox Theatre. Es war in den 1920er-Jahren als Filmtheater gebaut worden, aber ich kannte kein anderes, wo chinesische Wächterlöwen mit glühenden Augen am Fuß einer geschwungenen Marmortreppe saßen. Man blickte überall auf opulente Vergoldung und Statuen von Hindugöttern und exotischen Tieren. Normalerweise schwelgte ich in dem Anblick, doch heute Abend suchte ich nur Schutz vor dem drohenden Sturm.

Wir nahmen den seitlichen Eingang des Fox Club. Der war privat, bot einen Parkservice und ein nettes Restaurant, in dem man reservieren musste. Privatleute und Firmen bezahlten tausende Dollar im Jahr für eine reservierte Loge. Meines Wissens hatte Jean-Claude keine permanente Loge, aber für heute Abend zwei reserviert. Den Fox-Club-Logen gingen eher die Plätze aus als die VIPs. Jean-Claude hatte gesagt, dass einige der angereisten Meistervampire sogar im Parkett saßen beim Fußvolk, aber in der eigens reservierten ersten Reihe zusammen mit vielen lokalen Prominenten.

Der Medienrummel wäre vielleicht nicht so groß gewesen, wenn nicht auch der Herrscher von Hollywood mit seiner Entourage unter den Gästen gewesen wäre. Das ganze Filmvolk war ihm gefolgt, denn Hollywood liebt Hollywood. Jemand hatte gesagt, dass seine neuste Freundin ein heißer Jungstar war. Sie spielte in einer erfolgreichen Serie mit, von der ich noch nie gehört hatte. Wenn man durchschnittlich sechzig bis hundert Stunden die Woche arbeitet, guckt man nicht allzu viel fern. Komisch. Offenbar waren die Medien auch ihretwegen gekommen. Sie musste wirklich ein heiß begehrter Fang sein.

Von den Vampiren galten zu viele als VIP, als dass man vorher ein Dinner hätte anbieten können. Das hätte zu viele Fragen aufgeworfen, was jeder essen würde. Jean-Claude hatte das Problem umschifft, indem er sagte, das Restaurant sei an dem Abend geschlossen. Die Geschäftsführung des Fox war damit zufrieden. Ja, Vampire waren legal, aber St. Louis liegt nach wie vor im Bible Belt. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, wie die Leute es aufnähmen, wenn jemand Fotos von Vampiren machte, die im Clubrestaurant an Menschen saugten. Da war es besser, das Problem nicht aufkommen zu lassen. Sobald wir zum Danse Macabre kämen, wäre wieder alles möglich, denn in einem vampirgeführten Tanzclub erwarteten die Leute schließlich Dekadenz. Die erwarteten sie nicht nur, sie wären auch enttäuscht, wenn sie nicht wenigstens ein paar schlüpfrige Szenen zu sehen bekämen. Ich wusste, dass viele spontane Schlüpfrigkeiten im Danse Macabre sorgfältig geplant waren. Der Trick war, den Gästen einen Nervenkitzel zu verschaffen, ohne sie zu Tode zu erschrecken oder ihnen einen Grund zu geben, die Cops zu rufen.

Wir nahmen schließlich unsere Plätze ein, Jean-Claude und ich an einer Seite des Tischchens und Damian und Micah an der anderen. Asher, Nathaniel, Jason und Requiem saßen in der Loge nebenan. Claudia und Lisandro, beide in schwarzen Smokings und schwarzen Hemden, standen neben dem Logeneingang, Wicked und Truth im Flur vor dem Logenbereich. Wir hatten weitere Bodyguards im Theater verteilt, weil wir es den angereisten Meistervampiren verweigert hatten, mehr als zwei Leibwächter mitzubringen, und daher für ihre Sicherheit sorgen mussten. Draußen stand außerdem Polizei, wie immer, wenn im Fox eine große Veranstaltung lief. Doch heute Abend ging es um mehr. Niemand in St. Louis wollte, dass ein rechtsextremer Irrer vor laufender Fernsehkamera einen Meistervampir tötete. Niemand wollte, dass überhaupt jemand ums Leben kam. Aber seien wir ehrlich: letztendlich wollte nur niemand schlechte Publicity. Wir auch nicht, und deshalb waren überall im Gebäude Werratten, Werhyänen und Werwölfe postiert. Anders als sonst achtete die Polizei darauf, dass kein Irrer versuchte, die Monster zu killen, und unsere Bodyguards mussten außerdem dafür sorgen, dass keins der angereisten Monster außer Kontrolle geriet. Jean-Claude war sich ziemlich sicher, dass sie sich benehmen würden, wir wollten allerdings nicht unser Leben darauf verwetten, noch wollte er riskieren, dass ein Vorfall bei der nunmehr letzten Vorstellung den Vampiren die gute Publicity verdarb. Also bestes Benehmen bitte, sonst setzt es was.

Ich schirmte mich mit aller Kraft ab. Ich wollte nicht, dass meine Fähigkeiten als menschlicher Diener und Nekromant, und was immer ich gerade zu werden drohte, uns in die Quere kämen. Doch manche Wesen sind zu machtvoll, als dass man sich vor ihnen verstecken könnte, und manche sind zu sehr Teil von einem selbst, um sie nicht zu spüren. Ganz langsam verlosch das Licht, und ich spürte … Vampire. Spürte sie trotz meiner Abschirmung. Und sogar noch, als Damian über den Tisch hinweg meine Hand nahm und mir half, mich besser abzuschirmen, mich zu beherrschen und nicht überwältigt zu werden. Jean-Claude hielt meine andere Hand, aber das war nicht hilfreich, denn er war selbst angespannt. Er war aufgeregt.

Lächelnd entzog ich ihm meine Hand und hielt mich an Damian fest. Ich brauchte jemanden, der kühl und ruhig war, nicht nervös und aufgeregt. Damian war nicht aufgeregt, er hatte Angst. Ich war schon vorher nervös gewesen, aber wegen der vielen Meistervampire, nicht wegen des Balletts. Schließlich war das nur ein Ballett, nur eine Aufführung. Doch wie die beiden jetzt reagierten, sagte mir, dass ich vielleicht zu sorglos gewesen war.

Ich schaute zu Asher in der Nachbarloge. Obwohl seine Haare viel von seinem Gesicht verbargen, sah ich ihm an, dass er ebenfalls angespannt war. Was stand uns bevor?

Ich hörte etwas. Nein, das traf es nicht ganz. Es war, als ob ich etwas tief in meinem Kopf hörte, oder vielleicht fühlte ich es auch nur, und mein Verstand interpretierte das als Geräusch. Ich glaube nicht, dass sie tatsächlich ein Geräusch machten, aber ich hörte ein leises Rascheln, etwa wie von Vögeln.

Ich ließ meine Schilde um einen Millimeter sinken, spähte vorsichtig wie unter Beschuss über die Mauerbrüstung. Ich hielt Händchen mit einem Vampir, umgeben von Vampiren, und manchmal, wenn es um mich herum von ihnen wimmelte, fand ich es schwer, einen ferneren Vampir zu spüren. Doch nicht bei diesem. Er war mir unbekannt und ganz anders als alle Vampire, die mich je berührt hatten.

Ich schaute zu Micah. Er schüttelte den Kopf, als würde ihn eine Fliege umschwirren. Er blickte mich an. »Was ist los?«

Ich zuckte die Achseln. »Vampirscheiß.« Mehr wusste ich nicht. Ich schaute zu den anderen. Nathaniel sah mit friedlichem Gesicht wartend zur Bühne. Jason hatte ebenfalls den Kampf verloren. Damians Augen waren schreckgeweitet, dann bekam er auch einen friedlichen Gesichtsausdruck. Ich drehte den Kopf zu Jean-Claude. Er flüsterte: »Sie wollen uns alle zu Menschen machen.«

Ich verstand tatsächlich, was er meinte. Die Vampire im Guilty Pleasures und im Danse Macabre zogen die Gäste manchmal in ihren Bann, um die Illusion zu erzeugen, die Künstler würden plötzlich wie aus dem Nichts unter ihnen erscheinen. Magie. Welcher Vampir das auch tat, er versetzte nicht nur die Menschen in Trance, sondern jeden. Er versuchte das sogar bei den Meistervampiren.

Im Saal war es unheimlich still. Nichts raschelte, nichts bewegte sich. Menschen, Lykanthropen und Vampire wurden hypnotisiert, jedenfalls die meisten. So etwas hatte ich noch nicht erlebt.

Ich ließ Damians Hand los. Er schien es nicht zu bemerken, sondern starrte nur weiter geradeaus. Ich drehte mich nach unseren Leibwächtern um und sah Claudia taumeln. Lisandro stand bloß still da. Scheiße. So viel zum Schutz durch Bodyguards.

Ich sah wieder zu Micah. Sein Blick glitt immer mehr ins Leere. Ich griff nach seiner Hand und dachte: Nein! Das durfte nicht sein. Ich pumpte ein wenig Macht in seine Hand. Meine Leopardin floss wie warmes Wasser in ihn hinein. Er sah mich erschrocken an.

»Stärke unsere Katzen«, wisperte ich.

Er nickte, schloss die Augen, und meine Leopardin schlüpfte davon und folgte seinem Tier über die metaphysischen Verbindungen zu den anderen Leoparden. Wir hatten zwei unter den Bodyguards.

»Ma petite, was tust du?«

»Ich schlage zurück«, sagte ich.

Ich tastete nach Richard. Er saß unten im Parkett mit seinem Date, einer Professorin von der hiesigen Uni. Er konnte es sich nicht leisten, geoutet zu werden, aber wir konnten in dieser Situation nicht auf ihn verzichten. Er hatte die Professorin mächtig beeindruckt, weil er an Eintrittskarten herangekommen war. Ich streifte ihn, und er flüsterte in meine Gedanken: »Was ist hier los?«

Ich rief meine Wölfin, und die Leopardin wurde still, aber ich spürte, wie Micah weiter nach den anderen Leoparden tastete. Meine Wölfin erhob sich, und ich sah durch Richards Augen. Seine Begleiterin starrte mit leerem Blick reglos zur Bühne. Meine Wölfin stieß seinen Wolf an. Ich flüsterte ihm zu, was er tun sollte, und fühlte unsere Wölfe nach den anderen suchen. Wer von ihnen berührt wurde, erwachte aus der Trance.

Es war sicher beeindruckend, wie der Vampir selbst mächtige Artgenossen hypnotisieren konnte, aber dass er das auch mit unseren Bodyguards tat, machte die Sache gefährlich. Das gefiel mir überhaupt nicht. Ich drehte mich um und sah Claudia noch immer taumeln. Sie brach in die Knie und wehrte sich heftig gegen die fremde Macht. Ich hatte mit den Werratten keine Verbindung, aber ein Versuch, eine herzustellen, konnte nicht schaden. Außerdem machte meine Wölfin Anstalten hervorzukommen, und das durfte nicht passieren.

Ich stand auf und kniete mich vor Claudia. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie streckte die Hand aus, ich ergriff sie und dachte: Macht. Ihr Blick klärte sich, und sie packte meine Hand so fest, dass es wehtat. Plötzlich spürte ich Raphael. Nicht wie Richard oder Micah, aber ich nahm seine Kräfte wahr wie einen schwachen Geruch. Durch Claudias Hand sandte ich ihm Macht, genügend Macht, damit er seine Ratten und damit die meisten unserer Leibwächter befreien konnte.

Er nutzte sie, und es war, als fiele ein Stein in einen Teich. Die Macht breitete sich nach allen Seiten aus und berührte Leoparden, Wölfe, Ratten. Alle erwachten und waren stocksauer.

Wäre eine Werhyäne unter uns gewesen, hätte ich ebenfalls versucht, eine Verbindung herzustellen. Während ich den Ratten half, hatten sich meine Tiere wieder zurückgezogen. Ihre Macht war erwacht, doch meine Tiere versuchten nicht, mich von innen aufzureißen. Wir alle warteten auf das Erscheinen des großen bösen Vampirs. Wir wussten, er war da. Wir spürten ihn.

Jean-Claude stieß plötzlich seine Macht hervor, so stark, dass ich das Gleichgewicht verlor. Claudia fing mich auf. »Alles okay?«

Ich nickte.

Er weckte seine Vampire aus der Trance und musste dafür meine nekromantischen Kräfte zu Hilfe nehmen. Er borgte sie sich aus, ohne zu fragen, aber damit war ich einverstanden. Heute Abend würden wir kaum Zeit haben, nett zu bitten.

Ich schaute in die andere Loge neben uns. Dort saßen Samuel und seine Familie. Samuel blickte mich an, auch Thea sah zu uns herüber, aber seine Söhne und die beiden Nixen hinter ihnen standen noch unter dem Bann. Die Macht jenes Vampirs war beeindruckend. Beeindruckend und beängstigend.

Claudia trat gerade von mir weg, als hinter uns der Vorhang der Loge geöffnet wurde. Weder Truth noch Wicked kam herein, sondern ein Vampir, den ich nicht kannte. Er war groß und ein Muskelpaket, ungefähr wie Richard, doch im Gegensatz zu dem fühlte er sich wohl damit. Er bewegte sich mit tänzerischer Leichtigkeit und war mehr nackt als bekleidet. Sein Sportdress bedeckte gerade so viel, dass er nicht verhaftet wurde. Sein Oberkörper war schön, selbst nach meinen Maßstäben. Seine blonden Locken waren kinnlang und rahmten ein Gesicht ein, das mehr attraktiv als schön war. Er legte all seine Schönheit in sein Gesicht, sodass einen der Anblick umhaute oder jedenfalls legte er es auf diese Wirkung an. Claudia gab einen kleinen hilflosen Laut von sich. Plötzlich stand sie unter seinem Bann. So schnell.

Ich drückte die Fingerspitzen in ihren Arm und konnte sie damit nicht befreien. Ich sah in seine hellen Augen und spürte das Gewicht seiner Macht. Sie sagte: Sieh mich an, ich bin schön, ich bin begehrenswert, du willst mich.

Ich schüttelte den Kopf und musste meine Macht hervorholen, um nicht in seinen Blick zu fallen. Auggie hatte es nicht geschafft, mich in seinen Bann zu ziehen, aber diesem würde das gelingen. Ich senkte den Blick, anstatt mich gegen seinen zu wehren. Sofort konnte ich wieder denken. Oh Mann, der Kerl war gut.

Ich sah seine Hand kommen. Claudia wollte dazwischengehen. Er sah sie nur an, und sie hielt inne. Lisandro versuchte es auch, aber wieder genügte ein Blick, und beide schauten verwirrt. Das Zögern genügte. Er hatte die Zeit, die er brauchte, um mich zu berühren. Berühren machte es stets schlimmer oder besser. Er wollte, dass ich zu ihm hochsah, und ich tat es.

Ich begegnete seinem Blick, und wieder wirkte seine Schönheit wie eine Waffe. Er beugte sich über mich, wie um mich zu küssen, und ein Rest Verstand sagte mir, dass es durch einen Kuss erst richtig übel werden würde.

Ich roch Jean-Claudes Rasierwasser und Richards Wolf. Jean-Claude hatte unsere Verbindung weiter geöffnet. Das schreckte mich auf, sodass ich einen Schritt zurückwich, weg von dem blonden Vampir.

Ich griff hinter mich, und Jean-Claude nahm meine Hand. Eine Berührung meines Meisters, und ich war gegen den helläugigen Blonden geschützt.

Er lächelte, indem er arrogant die Lippen verzog. Fast hätte ich dich erwischt, sagte das Lächeln. Er hatte recht. Er hätte mich fast erwischt. Und dennoch war in dem Theater eine atmende Präsenz zu spüren, die über den Zuschauern schwebte, und die ging nicht von dem Blonden aus. Da wartete etwas noch Mächtigeres im Verborgenen. Etwas noch Mächtigeres, das wir in unsere Stadt eingeladen hatten. Du lieber Himmel, was hatten wir getan?
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Der Blonde sprang über unsere Köpfe hinweg hinaus in den Zuschauerraum. Die Luft war voller Vampire. Die Tanztruppe war aufgeflogen. In dem Moment entließ der Vampir die Zuschauer aus seinem Bann, und sie keuchten verblüfft und kreischten vor Schreck. Nicht weil sie in Trance gewesen waren, denn das wussten sie nicht, sondern weil wie durch Magie die Vampire über ihnen erschienen.

Jean-Claude half mir zu meinem Sessel zurück. Ich brauchte die Hilfe, denn mir zitterten die Knie. Ich schaute mich nach den anderen in unseren Logen um. Nur die Vampire verbargen ihre Angst. Die übrigen sahen erschrocken und ein bisschen blass aus.

Ich neigte mich zu Jean-Claude und flüsterte: »Machen sie das bei jeder Aufführung?«

Er schüttelte den Kopf und antwortete durch unsere Gedankenverbindung. Ja, selbst wenn wir kaum hörbar flüsterten, würden uns noch einige Meister verstehen. »Bisher hat er immer nur die Menschen und einige Lykanthropen in Trance versetzt, das aber nicht bei den Vampiren versucht. Die hat er sonst in Ruhe gelassen.«

»Warum jetzt?«, wisperte ich. »Warum heute Abend?«

Natürlich wusste er das auch nicht. Seltsamerweise zog ich daraus keinerlei Befriedigung.

Claudia bat um Erlaubnis, nach den anderen Leibwächtern zu sehen. Ich gab sie ihr. Ich wollte genauso dringend wissen, ob unsere Leute wieder munter und diensttauglich waren.

Lisandro fluchte leise vor sich hin, »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, praktisch bei jedem Atemzug.

Er nahm mir die Worte aus dem Mund.

Die Vampire tanzten in der Luft, mindestens ein Dutzend. Sie trotzten der Schwerkraft und ließen das mühelos erscheinen. Es war schön, aber ich konnte es nicht genießen. Ich hatte zu viel Angst.

Einen Moment lang schwebte der Blonde vor unserer Loge. Er blies mir einen Kuss zu. Ich lächelte süß und grüßte ihn mit dem Mittelfinger. Er lachte und flog weg.

Auch andere Tänzer flogen tief über dem Publikum und verteilten Luftküsse. Unter ihnen waren nur drei oder vier Tänzerinnen, im Gegensatz zu anderen Balletttruppen, wo meist die Frauen in der Überzahl waren.

Der Vorhang unserer Loge öffnete sich, und herein kam Auggie. Dahinter sah ich Pierce und Octavius bei Wicked und Truth stehen. Auggie wirkte nicht glücklicher als ich.

Er beugte sich lächelnd über uns und tat, als käme er nur, um Hallo zu sagen. »Das hat er in Chicago nicht gemacht.«

»Wer?«, fragte ich. »Wer tut das?«

»Merlin, ihr Tanzmeister«, sagte er. »Der Blonde ist Adonis. Er hat auch einmal Belle gehört. Jetzt gehört er Merlin.«

Ich spürte die Macht durch die Luft wehen wie Rauch durch einen Wald, wenn man noch nicht weiß, aus welcher Richtung die Flammen kommen, nur dass sie sich ausbreiten.

Auggie berührte mich an der nackten Schulter. Seine Kräfte glitten über meine Haut wie ein fallendes Seidentuch. Er bot Jean-Claude seine Hand. »Ihr habt Macht über mich. Nutzt das nun.«

Jean-Claude nahm seine Hand. Ein Außenstehender mochte das für eine höfliche Begrüßung halten. Auggie spannte die Hand an meiner Schulter an und berührte dabei den Rand des Narbengewebes am Schlüsselbein. Ich wusste nicht, was er vorhatte, aber Jean-Claude anscheinend, und es ist besser, wenn nur einer den metaphysischen Bus lenkt. Jean-Claude öffnete die Verbindung zwischen ihm und mir, öffnete sie weit. Ich hätte das nicht gekonnt, ohne auch Richard einzubeziehen, doch Jean-Claude war seit Jahrhunderten geübt darin. Er berührte mit der freien Hand meinen Arm, und mehr brauchten wir nicht.

Es war, als zöge er einen Vorhang beiseite, einen dicken Samtvorhang. Fast spürte ich ihn durch meinen Körper gleiten, und dann strömten meine nekromantischen Kräfte von mir aus wie ein kalter Wind. Seine Macht traf auf meine, und es wurde kälter. Das war keine Kälte, gegen die Decken und Mäntel halfen. Es war die Kälte des Grabes, die über unsere Haut wehte. Jean-Claude nahm die kalte Macht und goss sie in unsere Hände und in Auggie. Sie überschwemmte ihn mit solcher Wucht, dass er die Augen schließen musste. Seine Macht war wärmer als Jean-Claudes, wärmer als meine Nekromantie. Er schmeckte nicht nur nach Vampir, sondern auch nach Löwe. Er war auch das Tier, das er an sich gebunden hatte. Interessant.

Seine kalt-warme Macht stieg auf, floss über seinen Körper und begegnete unserer. Das war ein Andrang von Macht, der mir die Kehle zuschnürte. Unwillkürlich packte ich Jean-Claudes Hand fester. Nur weil ich mich unlängst an Auggie gesättigt hatte, wusste ich, wie gering dieser Machtstoß war verglichen mit dem, was wir tatsächlich mit ihm bewirken konnten.

Meine Löwin wollte sich erheben, um sich seiner Macht zu unterwerfen. Es war Auggie, der sie wie mit streichelnder Hand besänftigte. Die Ardeur begann sich zu regen, und es war Jean-Claude, der sie bezwang und die Flammen erstickte. Er nahm die Macht mit fester, harter Hand, so wie er manchmal beim Liebesspiel die Führung übernahm. Eben noch ein Teamsport, und plötzlich war er auf mir und hielt mich fest, sodass er tun konnte, was er wollte und wie er es wollte, und damit meine Lust steigerte, wie ich es selbst nicht gekonnt hätte. Er führte die Macht, und Auggie und ich ließen uns mitnehmen.

Unter uns staunte das Publikum. Ohs und Ahs und spitze Schreie waren zu hören. Es klang wie eine Menschenmenge beim Feuerwerk, nur dass hier Vampirtänzer durch die Luft wirbelten und schwebten und zu ihnen herabstießen. Ich beobachtete sie distanziert. Ihre Schönheit ließ mich kalt. Die Macht, die Jean-Claude aufbaute, war das Einzige, was mich berührte.

Aber ich hörte wieder jenes Rascheln wie von Vögeln. Es drang durch den Dunst der Macht. Merlin war dabei, die Zuschauer in Trance zu versetzen, damit er seine Tänzer verschwinden lassen konnte.

Jean-Claude versetzte ihm mit seiner Macht einen Klaps und gab ihm damit zu verstehen, er solle uns in Ruhe lassen. Ich hörte Vögel aufflattern, als wären sie im Schlaf gestört worden. »Vögel«, wisperte ich und wusste nicht, ob ich es laut gesagt hatte oder nicht.

»Sein gehorsames Tier«, wisperte Auggie in meinem Kopf.

Ich fühlte, dass sich die fremde Macht zurückzog, als hätte Merlin tief eingeatmet. Einen Moment lang glaubte ich, er habe die Botschaft verstanden, dann stieß er den Atem aus. Seine Macht strömte über das Publikum. Das Bewusstsein der Menschen verlosch wie ein Streichholz. Gruppenhypnose ist den Vampiren gesetzlich erlaubt, weil sie keine bleibende Wirkung hinterlässt. Wenn sie aufgehoben wird, bleibt kein Schaden zurück. Doch diesmal kam es mir anders vor. Diesmal fühlte es sich an, als würde der Einfluss bestehen bleiben und die Betroffenen verändern.

»Was tut er da?«, fragte ich und diesmal laut.

Jean-Claudes Stimme hauchte durch meinen Kopf. »Er versucht, uns in seine Gewalt zu bekommen.«

»Was will er mit den Leuten anstellen?«

»Er versucht, uns alle zu übernehmen«, sagte Auggie. »Und diese geballte Macht ist für die Menschen zu viel.«

»Er wird sie besitzen«, sagte ich.

»Nein«, widersprach Jean-Claude. »Sie gehören uns.« Er versuchte nicht, die Zuschauer zu befreien, sondern ging direkt an die Quelle unseres Problems. Er nutzte unsere vereinte Macht und schlug damit in den fremden Geist.

Die Macht taumelte, als hätten wir getroffen, dann füllte Vogellärm das Theater. Zwitschern, Schreie und das Geflatter von Hunderten Vögeln. Es klang so echt, dass ich mich suchend nach einem Schwarm umschaute, aber es war keiner zu sehen.

»Ich höre Vögel«, sagte Nathaniel.

Mir blieb keine Zeit, um mich zu wundern, wieso er sie ebenfalls hören konnte, denn die Vögel waren plötzlich unter uns. Überall Flügel, die mich streiften, nach mir schlugen, damit ich aufsprang und die Flucht ergriff. Jean-Claude hielt mich fest gepackt. Auggies Fingerspitzen drückten in meine Schulter, und der Schmerz half. Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als die Kräfte eines Vampirs wie mit Flügeln auf mich einschlugen. Nicht um mir Angst einzujagen und mich in die Flucht zu treiben, sondern um eingelassen zu werden. Sie schrien im Dunkeln, damit ich sie hereinließ. Obsidian Butterfly, die Meisterin von Albuquerque, fand ihren Weg in mich hinein. Sie füllte meine Augen mit der Schwärze zwischen Sonnen und dem kalten Licht von Sternen. Dabei hatte sie ihre Macht mit mir geteilt. Die kam jetzt in mir hervor, als hätten die Flügel sie mit ihrer Berührung geweckt.

Auggie fluchte leise und hielt meine Schulter gepackt. Jean-Claude sagte: »Ma petite, nicht …« Doch was immer ich nicht tun sollte, er kam nicht mehr dazu, es auszusprechen, denn Obsidian Butterflys Geschenk senkte meine Schilde und öffnete mich mit einem Schlag für Merlins Macht. Der Wind von Flügeln und das Gezwitscher strömten in mich hinein. Die Macht floss in mich, und ich fühlte Merlins Triumph wie den Schrei eines großen Raubvogels. Er glaubte, er habe eine Bresche in unsere Mauer geschlagen, doch da irrte er sich.

Jean-Claude und Auggie hielten mich umklammert, stemmten sich dem entgegen, was auch sie für einen Durchbruch des Feindes hielten. Doch der Feind hatte keine Bresche geschlagen, ich hatte einen Trichter geöffnet.

Es fühlte sich an, als wäre mein Körper eine Höhle, eine fleischige, weiche Höhle und die Vögel flögen hinein, als fänden sie ein Zuhause. Ich schwöre, dass ich spürte, wie mich Federn streiften, wie winzige Körper in mich hineinflatterten und mich ausfüllten. Merlins Macht füllte mich aus und versuchte, Jean-Claude und Auggie zu finden. Suchte einen Weg aus mir hinaus und in sie hinein. Merlin goss mehr und mehr Macht in mich, und ich schluckte sie.

Auggie und Jean-Claude hatten Angst, mich loszulassen, und fürchteten zugleich, was passieren würde, wenn sie mich nicht losließen. So viel Macht schluckte ich, dass sie begann, aus mir heraus- und in sie hineinzusickern. Sowie sie die beiden berührte, begriffen sie. Merlin würde mich nicht brechen. Wir würden ihn verschlingen.

Er erkannte das wohl im selben Augenblick, denn er versuchte, den Machtfluss zu stoppen, ihn einfach zu kappen. Aber ich hatte sie gekostet und wollte nicht aufhören.

Die Lawine unsichtbarer Vögel wurde langsamer, versiegte aber nicht. Obsidian Butterflys Macht zog sie an, half mir Schmeichelworte zu finden, und die Macht floss weiter, und ich spürte Angst aufblitzen. Sie schmeckte süß und gut, und ich bekam Lust, den Schweiß seiner Haut zu kosten. Und das konnte ich. Ich leckte über seine Haut, während er aus der Dunkelheit zusah.

Er starrte mich mit dunklen Augen an, in denen ein blutroter Punkt leuchtete wie eine winzige Träne. Solche Augen hatte ich schon einmal gesehen. Du bist nie ein Mensch gewesen, nicht wahr?, dachte ich.

Er versuchte, den Kontakt zu lösen, doch es gelang ihm nicht. Nicht solange Auggie und Jean-Claude mit mir verbunden blieben. Er war groß und böse und machtvoll, aber kein Herrscher. Gegen zwei davon kam er nicht an, und er hatte obendrein keine Ahnung, was ich war. In dem Moment wusste ich das selbst nicht einmal.

Ich roch Jasmin und Regen. Ich roch eine Tropennacht, die Jahrtausende zurücklag. Mit dem Regengeruch kam eine Stimme. Die Mutter der Dunkelheit wisperte: »Ich weiß, was du bist, Nekromant.«

Ich wollte nicht fragen und konnte dennoch meinen Mund nicht hindern, das Wort zu bilden. »Was?«

»Mein.«
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Ich schrie und kappte den Zustrom. Keine weiteren Vögel von Merlin. Doch in meiner Panik kappte ich auch die Verbindung zu Auggie und Jean-Claude. Nun waren wir beide allein in meinem Kopf, sie und ich. Ich fühlte Regen im Gesicht, kalten und warmen. Der Mond war voll und leuchtete, und ich war zu groß und zu männlich. Ich vermutete eine Erinnerung von Jean-Claude, doch die Hand, die ich sah, war zu grob, zu dunkel. In wessen Erinnerung steckte ich?

»In meiner«, sagte sie.

Oh, na klar. Warum war ich dann im Kopf eines Mannes, den sie fressen wollte? Warum nicht in ihrem?

Im Mondschein bewegte sich etwas. Etwas großes, weißes. Wie ein muskulöser Geist glitt es über den Waldboden auf mich zu. Der Kopf bewegte sich, sodass die Augen das Mondlicht reflektierten. Sie schauten mich an. Ich blickte in das Gesicht der Großkatze und wusste, dass solch eine seit Jahrtausenden nicht mehr auf der Erde jagte. »Ein Höhlenlöwe«, dachte ich. »Ah, die waren gestreift.« Das Tier duckte sich zum Sprung.

Zwischen uns erschien ein Wolf. Ein weißer Wolf mit dunklem Kopf und dunklem Sattel. Ich, meine Wölfin. Das war ein Traum, und demnach war ich nicht bei Bewusstsein. Seltsam.

Die Wölfin sträubte das Nackenfell und gab ein tiefes Knurren von sich wie alle Hundeartigen, wenn für sie der Spaß vorbei war. Gegenüber dem Höhlenlöwen wirkte die Wölfin zierlich. Er überstieg unsere Gewichtsklasse um einige hundert Pfund.

Ich roch Wolf. Ich roch Kiefern und Lehmboden. Ich roch Pflanzen, die in diesem Land nie gewachsen waren, wo die Mutter aller Dunkelheit Merlin oder wie immer er damals hieß zum Vampir gemacht hatte. Ich roch die Bäume meiner Heimat, die Erde des Territoriums meines Rudels. Ich roch das liebliche Sekret des Wolfs.

Der Höhlenlöwe spannte sich an, und ich wusste, das war mein Ende. Die Wölfin wappnete sich gegen den Sprung, und der Mann, in dem ich mich befand, hielt einen Speer bereit, der nichts nützen würde.

Mich berührte etwas an der Hand. Ohne zu überlegen, griff ich danach, und die Nacht zerbarst in weißes, heißes Licht, in Licht und Schmerzen, unerträgliche Schmerzen.

Stimmen. »Lass los, Anita, lass los!«

»Öffne die Hand. Anita, öffne die Hand.« Micahs Stimme.

Meine linke Hand war ein Klumpen Schmerz. Ich spürte meine Finger nicht. Wie sollte ich sie öffnen, wenn ich sie nicht spürte? Ich spürte nichts als Schmerzen. Das brachte mich dazu, die Augen zu öffnen. Mein Sehvermögen war gestört. Ich sah nur graue, schwarze und weiße Flecken, als hätte ich in gleißendes Licht gestarrt.

Einen Moment lang sah ich einen Kranz von Gesichtern: Micah, Nathaniel, Jason, Graham und Richard. Ich sah sie, aber dann nahmen die Schmerzen all meine Aufmerksamkeit ein. Ich blickte auf meine geschlossene Faust, und von außen war sie wie immer. Eine dünne Goldkette hing heraus. Die Hand sah aus wie immer, aber ich wusste, das schien nur so.

Hinter uns hingen schwere Vorhänge. Wir waren noch im Fox. Sie hatten mich aus der Loge getragen und mich irgendwohin gebracht, wo die Leute uns nicht sehen konnten. Ich wusste, warum keine Vampire bei uns waren. Die Mutter der Dunkelheit hatte wieder versucht, mich zu holen, und irgendein Dummkopf hatte mir ein Kreuz in die Hand gedrückt.

»Öffne die Hand, Anita, bitte«, flüsterte Micah wieder und strich mir übers Haar.

Ich fand meine Stimme wieder. »Geht nicht«, hauchte ich.

Richard nahm meine Faust und begann, die Finger aufzubiegen. Er zog den Daumen weg. Ich wimmerte, dann biss ich mir auf die Lippen. Wenn ich anfinge, Laute zu machen, würde ich schreien oder laut weinen. Es war ihnen gelungen, mich von den Zuschauern wegzubringen. Wenn ich zu schreien anfinge, wäre die Mühe umsonst gewesen.

»Es tut mir leid, Anita, es tut mir leid.« Richard flüsterte das in einem fort, während er einen Finger nach dem anderen aufbog.

»Fluche, wenn du willst«, sagte Jason.

Ich schüttelte den Kopf. Schlimme Brandwunden taten zu weh, als dass man noch fluchen konnte. Ich zwang mich, an den Schmerzen vorbei etwas zu fühlen. Ich fühlte die Hand, aber schwach, als wäre sie an der Außenseite eingeschlafen. Die Schmerzen drängten alles andere in den Hintergrund, als wären die Nerven überlastet und übermittelten daher nur das Wichtigste.

Richard keuchte auf, und darum sah ich ihn an. Sein Gesichtsausdruck bewog mich, seinem Blick zu folgen – auf meine Handfläche.

Die meisten Brandblasen waren aufgeplatzt, sodass ich auf rohes Fleisch und Wundflüssigkeit blickte. Aber darin war schimmerndes Gold eingebettet. Das Kreuz war in meiner Hand geschmolzen.

Ich sah weg, wollte nicht daran denken müssen, was nötig sein würde, um die Wunde zu versorgen.

Nathaniel beugte sich vor mich, sodass er mir den Blick versperrte, und ich wurde panisch. Ich schob ihn weg, damit ich sah, was Richard mit meiner Hand tat. Das Kreuz würde nur ein Arzt entfernen können. Und ich brauchte ein Schmerzmittel, ein starkes Schmerzmittel, ja, das war genau das Richtige.

Ich langte mit der guten Hand nach oben zu Nathaniel. Er beugte den Kopf zu mir herunter. »Arzt.« Ich flüsterte, weil ich andernfalls vielleicht losschreien würde.

Er nickte. »Dr. Lillian ist auf dem Weg hierher.«

Ich nickte bloß. Mir war egal, wie die Ärztin zu uns durchkäme. Ausnahmsweise wollte ich nichts anderes, als mir helfen lassen. Die meisten Schmerzen kann man durchstehen, aber Brandwunden scheinen die Welt zu verschlingen. Die Schmerzen verschlingen alles. Man kann an nichts anderes denken als an die Schmerzen. Die brennenden, Übelkeit erregenden, zermürbenden Schmerzen. Das war nicht meine erste Brandwunde, aber eindeutig meine schlimmste. Es würde Wochen dauern, bis sie verheilt wäre, und je nachdem wie tief das Kreuz eingedrungen war, würde ein dauerhafter Schaden zurückbleiben. Scheiße, Scheiße verdammt.

Dr. Lillian kam in mein Blickfeld. Zuerst erkannte ich sie nicht, und das lag nicht an den Schmerzen. Ihr Make-up ließ ihre Züge weicher wirken und man konnte ahnen, wie sie vor zehn Jahren ausgesehen haben musste. Ihr hellblaues Kleid passte gut zu dem hellen Grau ihrer Haare und den zarten Farben des Lippenstifts und Lidschattens. Ich sah sie an und dachte nicht: Sie war bestimmt mal eine schöne Frau, sondern ich dachte: Sie ist schön.

Sie schüttelte den Kopf. »Was soll ich nur mit euch machen?«

Ich schluckte mühsam. »War keine Absicht.«

Sie hob ihren langen Rock an, damit sie sich neben mich knien konnte. »Das würde ich auch nicht behaupten.« Sie machte ein unvoreingenommenes, freundliches Gesicht, ganz wie es ein guter Arzt tun sollte. Sie wollte die verletzte Hand nehmen, und ich zog sie weg.

Sie richtete sich gerade auf und lächelte mich an. »Wenn Sie versprechen, alles zu tun, was ich sage, und genau so, wie ich es verlange, dann spritze ich Ihnen ein Schmerzmittel, bevor ich die Hand anfasse.«

Ich nickte.

»Ihr Ehrenwort, dass Sie nicht mit mir streiten, Anita? Dass Sie einfach tun, was ich sage?«

Wäre ich nicht vor Schmerzen benommen gewesen, hätte mich ihre Formulierung vielleicht stutzig gemacht, aber ich konnte nicht nachdenken. Ich nickte und flüsterte: »Versprochen.«

Sie lächelte mich an. »Gut.« Sie blickte hinter mich. Claudia kam und kniete sich neben sie, sodass die Ärztin ihr etwas zuflüstern konnte. Claudia nickte, stand auf und ging.

Lillian drehte sich weg, um die Spritze vorzubereiten. Normalerweise stellte ich mich dabei furchtbar an. Vor Spritzen hatte ich genauso viel Angst wie vor dem Fliegen. Aber heute Abend jammerte ich nicht. Ich musste mich zu sehr darauf konzentrieren, nicht loszuschreien: Das soll aufhören, das soll aufhören!

Lillian bedeutete Richard Platz zu machen, damit sie sich wieder neben meine Hand knien konnte. Micah nahm mein Gesicht in beide Hände, damit ich die Spritze nicht sah. Er wusste, wie ich dazu stand. Ich ließ es geschehen, aber an diesem Abend wäre es mir vielleicht egal gewesen. Ich fühlte den Pieks, dann war es, als ob heißes Wasser in meine Adern strömte. Etwas Flüssiges schien sich in meinem Körper auszubreiten. Ein seltsames Gefühl. Ich spürte es durch die Adern laufen. So etwas hatte ich noch nie. Mein ganzer Oberkörper wurde warm. Dann fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, und mir wurde schwindlig. Obwohl ich lag, war mir schwindlig. Ich wollte fragen, ob etwas nicht in Ordnung war, und im nächsten Moment waren die Schmerzen wie weggeblasen. Das Schmerzmittel tauchte meinen Oberkörper in heißes Wasser, und die Schmerzen waren weg.

Lillian beugte sich über mich. »Wie fühlen Sie sich, Anita?«

Ich lächelte und wusste, es sah wahrscheinlich albern aus. »Tut nicht mehr weh.«

»Gut«, sagte sie freundlich. Sie sah Richard an. »Ich denke, Sie sollten zu Ihrem Date gehen, Richard.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier.«

»Heute Nacht sind Sie Clark Kent, Ulfric, nicht Supermann. Sie müssen zu Ihrem Date gehen und für sie den sanftmütigen Lehrer spielen. Ich kümmere mich um Anita.«

Richard sah uns alle an. »Die anderen bleiben hier?«

»Nur einer von ihnen«, sagte Lillian. »Aber sie verbergen nicht, was sie sind, Ulfric. Der Preis für das Verbergen ist, dass man es konsequent tun muss. Nun gehen Sie, bevor die Frau Sie suchen kommt.«

Er wollte etwas einwenden.

»Zwingen Sie mich nicht, gemein zu werden«, sagte sie.

»Geh«, sagte ich, und meine Stimme klang fremd. »Geh, Richard, geh.«

Er sah mich an und wirkte hin- und hergerissen, sogar gequält. Doch heute Abend hatte ich keine Kraft für die Qualen anderer, nur für meine eigenen.

»Es tut mir leid«, sagte er. Ich wusste nicht, was. Dass er gehen musste? Dass er ein Date hatte? Dass er sich in seinem Clark-Kent-Kostüm versteckte? Oder vielleicht dass es sein Kreuz war, das mir in der Hand geschmolzen war? Das Kreuz, das ich ihm mal zu Weihnachten geschenkt hatte. Ja, dafür könnte eine Entschuldigung angebracht sein.
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Sie breiteten ein Tischtuch über mich und legten ein zweites unter meinen Arm. Offenbar hatte Requiem sie dem Personal im Restaurant abgeschmeichelt. Er hielt die ganze Zeit den Blick abgewandt, als fürchtete er, das Kreuz könnte wieder zu glühen anfangen.

Lillian hatte Micah und Nathaniel angewiesen, mich abzulenken, obwohl meine Benebelung das schon weitgehend übernahm. Ich hatte Angst, es würde wehtun, aber die Angst konnte sich nicht festsetzen oder ich konnte sie nicht festhalten. Jason drückte meinen Arm auf die Unterlage. Ich wollte protestieren, aber Nathaniel küsste mich und zwar hart. Der Kuss schluckte mein Wimmern.

Dann gab es einen plötzlichen scharfen Ruck an meiner Hand. Ich schrie auf, und Nathaniel schluckte den Schrei, wie er es manchmal beim Sex tat. Der Schrei ging im Kuss unter.

Ich spürte, dass mit meiner Hand etwas gemacht wurde. Sie wurde in etwas eingewickelt. Nathaniel unterbrach den Kuss. Sein Mund war mit Lippenstift verschmiert. Er legte einen Finger an meine Lippen, und ich riss mich zusammen, um nur kurzes leises Wimmern von mir zu geben. Es war nicht so, dass es wehtat, es war vielmehr, als wüsste mein Körper, dass er verletzt war, und wollte darauf reagieren. Aber jedes Mal, wenn ich mich auf die Schmerzen konzentrieren wollte, entglitten sie mir. Vielleicht erscheint es sonderbar, sich auf Schmerzen konzentrieren zu wollen. Ich nehme an, ich wehrte mich gegen die Wirkung des Schmerzmittels. Dumm von mir. Aber ich durfte nicht einfach wegdösen. Ich musste dagegen ankämpfen, auch wenn das für mich unangenehm war.

Nathaniel lächelte auf mich herab, als wüsste er, was ich tat. Wahrscheinlich wusste er es. Er nahm den Finger von meinem Mund. Ich nickte, um zu zeigen, dass ich verstanden hatte. Wir durften keine Aufmerksamkeit erregen. Klar.

Ich sah an mir hinunter und stellte fest, dass meine Hand komplett in einen Verband eingewickelt war wie eine frische Mumie. Kurz bevor die Tischtücher zusammengerafft wurden, sah ich aus dem Augenwinkel frisches Blut darauf. Ich überlegte kurz, wie wir das dem Restaurantpersonal erklären sollten, aber es gelang mir nicht lange genug, das wichtig zu nehmen, bevor ich wieder vor mich hindämmerte. Es hätte schön sein müssen, so entspannt dazuliegen, aber ich wusste, dass dies ein Abend war, an dem Jean-Claude mich brauchte, an dem mich alle brauchten. Die Mutter der Dunkelheit war noch da draußen. Was würden sie tun, wenn sie zurückkäme und ich noch ausgeschaltet wäre? Die Angst wollte in mir aufsteigen und schaffte es nicht. Ich konnte keinen Gedanken und kein Gefühl festhalten. Das war, als ruderte man durch Nebel. Man wusste, in welche Richtung man wollte, bekam einen kurzen Blick auf das Ufer und ruderte aus Leibeskräften, dann verdichtete sich der Nebel, und wenn er sich wieder lichtete, befand sich das Ufer woanders. Auch wenn mich die Schmerzen sehr abgelenkt hätten, wäre ich damit funktionstüchtiger gewesen als mit dem Schmerzmittel. Doch die Brandwunde hatte zu sehr wehgetan, viel zu sehr. Ich hatte nur gewollt, dass der Schmerz aufhörte.

Jemand hob mich hoch, und davon wurde ich wach. Ich wusste nicht, ob ich wirklich geschlafen hatte oder bewusstlos gewesen war. Nathaniel trug mich. Ich sah die Ärmel seines weißen Oberhemds und dass er ein Jackett über mich gebreitet hatte. Vermutlich seines. Ich staunte leicht benebelt, weil ich diesen Schluss gezogen hatte.

Ich sah mich nach Micah um, und Nathaniel verstand sofort. »Micah ist mit Asher in unserer Loge, damit sie besetzt bleibt.« Er ging mit mir auf den Armen die Treppe hinunter.

Über seine Schulter hinweg sah ich Requiem, der uns folgte. Lisandro neben ihm. Ich schaute die Treppe hinunter und sah kurz Doc Lillian, dann wurde mir zu schwindlig. Was hatte sie mir gespritzt?

Als ich das nächste Mal zu mir kam, befanden wir uns unter der Markise vor dem Seitenausgang. Wicked stand neben dem Parkwächter, der friedlich vor sich hinstarrte, dank eines Vampirtricks, damit sich niemand an uns erinnerte. Auch deswegen war Vampiren die Einzelhypnose verboten, weil sie einer Person die Erinnerung an bestimmte Vorfälle nehmen konnten. Das machte die Verwendung von Zeugenaussagen schwierig.

Fredo hielt eine Tür der Limo auf, als wäre er ein echter Chauffeur und kein wandelnder Waffenladen. Nathaniel stieg mit mir auf den Armen ein. Er legte mich behutsam auf die Sitzbank und nahm das Jackett von mir. Doc Lillian kniete sich neben mich. Sie fasste mir ans Kinn und bat mich, ihrem Finger mit den Augen zu folgen. Ich glaube, das schaffte ich nicht besonders gut.

Sie lächelte mich an. »Ich habe Ihnen eine Dosis gegeben, als wären Sie eine von uns. Was immer sich bei Ihnen entwickelt, ein Lykanthrop werden Sie nicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Was?«

»Das Morphium sollte längst abgebaut sein, ist es aber nicht. Es wird nicht vier bis zehn Stunden dauern wie bei einem Menschen, sondern zwei, mindestens zwei.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal vergessen wir alle, dass Sie noch immer hauptsächlich Mensch sind.«

»Morphium«, sagte ich.

Sie nickte. »Ja, Anita, Morphium. Wenn der Meister, der uns alle in seine Gewalt bringen wollte, noch einmal angreift, wird Jean-Claude ihn ohne Sie nicht besiegen können.«

Glaubte sie, das sei alles Merlins Werk gewesen? Wusste sie nichts von der Mutter der Dunkelheit? Mir schien, als sollte ich das erklären, aber ich bekam meine Gedanken nicht lange genug auf die Reihe.

»Wir brauchen Sie wieder bei uns.«

Ich nickte und schloss die Augen, weil mir dabei schwindliger wurde. »Einverstanden«, hauchte ich. »Wie?« Ich öffnete die Augen und versuchte, das schöne Gesicht scharf zu sehen, die grauen Augen, die durch das Kleid und den Lidschatten blau erschienen.

»Rufen Sie die Munin, Anita. Dann bekommen Sie einen klaren Kopf, und die Wunde heilt weitgehend.«

Ich sah sie stirnrunzelnd an. Musste mich verhört haben. »Die Munin rufen? Jetzt?«

Sie nickte. »Raina kann die Brandwunde heilen.«

Ich schloss die Augen wieder und bemühte mich, strengte mich richtig an, meine Gedanken zu sammeln, um zu erklären, warum das eine schlechte Idee war. Die Munin waren die Geister verstorbener Werwölfe, der Vorfahren des Rudels. Sie konnten allerdings viel lebendiger erscheinen als bei anderen Ahnenkulten. Vor allem bei jemandem, der übernatürliche Kräfte oder, was sie noch verlockender fanden, einen guten Draht zu den Toten hatte, wurden sie gern sehr lebendig. Raina war die frühere Lupa des Rudels. Ich hatte sie getötet, weil sie mich töten wollte. Die Munin konnten Leute in Besitz nehmen. Ich war Rainas bevorzugte Mitfahrgelegenheit geworden. Ich hatte ein sehr langes Wochenende in Tennessee bei Marianne, meiner spirituellen Lehrerin, verbracht, um zu lernen, wie sich die Munin im Allgemeinen und Raina im besonderen im Zaum halten ließen. Micah und Nathaniel hatten mich begleitet, um mich dabei zu unterstützen. Ich hatte zuerst Richard darum gebeten, da das eine Wolfsangelegenheit war, doch er hatte sich rundheraus geweigert. Raina sei tot, er wolle nichts mehr mit ihr zu tun haben. Das wollte ich auch nicht, aber mir blieb keine Wahl.

Sie war sexuell sadistisch gewesen, konnte aber mit Sex heilen. Man brauchte dazu eigentlich keinen echten Geschlechtsverkehr, aber der war ihr nun mal lieber. Ich hatte mich ein paar Mal ihrer Macht ausgesetzt, um Leben zu retten, und der Preis dafür war hoch gewesen. Allein ihre Erinnerungen, die ich dabei abbekam, empfand ich als absolut verzichtbar. Die Ardeur war normalerweise nichts Heilsames, und Jean-Claude hatte spekuliert, dass meine eigene Heilkraft mehr auf Raina zurückzuführen war als auf meine Vampirkräfte. Denn je häufiger ich von jemandem mit magischen Kräften benutzt wurde und mir selbst Magie von ihm borgte, desto mehr lagerte sich anscheinend davon in meinem eigenen Arsenal an. Raina hatte sehr häufig mit mir gespielt und dadurch die Ardeur irgendwie beeinflusst, so die Theorie. Warum also nicht die Ardeur benutzen, um meine Hand zu heilen? Heilen mit der Ardeur war praktisch wie Freistilringen, bei dem alle Griffe erlaubt sind. Manchmal wirkte es, ohne dass man es wollte, und manchmal wirkte es überhaupt nicht. Ich tat mein Bestes, um das laut zu erklären. »Weiß nicht, ob ich sie unter Kontrolle halten kann in meinem Zustand. Wäre schlecht, wenn sie die Oberhand gewinnt.«

»Sie haben eine schlimme Verletzung, Anita. Wären Sie ein richtiger Vampir, würden Sie jetzt viel Blut brauchen. Viel mehr als gewöhnlich. Jean-Claude glaubt, dass die Ardeur sich erheben und versuchen wird, dieses Bedürfnis zu stillen.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Aber ich …«

»Sie haben versprochen zu tun, was ich verlange, wenn ich die Schmerzen stille. Sie haben mir Ihr Wort gegeben.«

Ich schluckte, leckte mir über die Lippen und überlegte, sie ein Miststück zu nennen, aber da wir keinen anderen Arzt für unsere Lykanthropen hatten und ich gerade auf sie angewiesen war, erschien es mir unklug, sie zu verärgern. Ich sagte Nein.

»Dann werden Sie das Ballett und die Party versäumen und nicht da sein, um Jean-Claude bei seinem Kampf gegen die anderen Meister zu helfen. Richard steht auch nicht zur Verfügung, weil er sich nicht outen darf. Wenn Sie es für eine gute Idee halten, den Meister von St. Louis in solch einer Nacht ohne sein Triumvirat dastehen zu lassen, dann weigern Sie sich.«

Zur Hölle damit. »Miststück.«

Sie tätschelte mir lächelnd die Wange. »Sobald die Wunde verheilt ist, könnten sich Ihre Tiere erheben. Also lasse ich Sie in der Obhut von Leuten, die sie notfalls übernehmen können.«

»Ich verstehe nicht.«

»Aber ich denke, wir sollten mit jemandem beginnen, den Raina noch nie berührt hat. Ich habe sie gekannt, wissen Sie? Sie liebte neue Eroberungen.«

Ich schüttelte behutsam den Kopf. »Verstehe nicht.«

Nathaniel erschien neben mir. Er war Raina nicht neu. Sie hatte ihn auf jede erdenkliche Weise gehabt und dazu noch Dinge mit ihm getan, die die Vorstellungskraft bis zum Unerträglichen ausreizen. Bis auf das Amethyst-Diamant-Halsband war er nackt. Das hatten Jean-Claude und ich ihm mal geschenkt, aber ehrlich gesagt, war das mehr Jean-Claudes Idee gewesen. Mir wäre das nie eingefallen.

»Du hast überhaupt nichts an.«

Er lächelte. »Wir werden hinterher wieder reingehen.«

»Hinterher?«

Er blickte Lillian an. »Wie weit kann sie folgen?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

Eine Stimme hinter uns: »Ich mache das nicht mit Frauen, die nur halb bei Bewusstsein sind.«

Darauf Jason: »Das tut keiner von uns.«

Lillian beugte sich über mich. »Anita, Anita, Sie müssen sich einverstanden erklären.«

»Womit genau?« Ha, das war eine klare Frage.

»Rainas Munin zu rufen und Ihre Wunde und Requiems Wunden zu heilen.«

»Requiem?«

»Raina wird das gefallen. Sie kennt ihn noch nicht, und er ist schwer verletzt.«

Ich starrte Lillian ins Gesicht. »Sie haben sie wirklich gekannt.«

Sie nickte. »Besser, als mir lieb war. Ich würde nicht darum bitten, wenn ich glaubte, dass wir die Nacht ohne diese Maßnahme überleben können. Raphael hat bei einem der Meister unter den Tänzern gespürt, dass er Ratten rufen kann, Anita. Begreifen Sie, was das für unser Volk bedeutet?«

»Ja. Wenn sie Raphael kriegen, kriegen sie alle.«

»Genau.«

»Und wir haben sie eingeladen«, flüsterte ich.

Neben Lillian erschien Requiems nackte Schulter. »Merlin hat bei den bisherigen Aufführungen nie andere Meister in Trance versetzt, nur das übrige Publikum. Das war heute zum ersten Mal.«

Davon war ich nicht überzeugt. Ich hatte Merlins Kräfte gespürt. Die Meister würden sich nicht unbedingt daran erinnern, wenn er sie kurzzeitig in Trance versetzt hatte. »Er ist machtvoll genug. Sie haben es vielleicht gar nicht bemerkt.«

»Hältst du das wirklich für möglich?«

»Ja.«

Ich sah Angst über sein Gesicht huschen, dann wurde sie von der so ausdruckslosen Miene der alten Vampire verschluckt. »Vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass Marmee Noir auch in den anderen Städten erschienen ist.«

»Wer ist Marmee Noir?«, fragte Lillian.

»Unsere dunkle Mutter, die erste unserer Art. Es war ihre Macht, die sich mit Merlins vereint hat und das vorhin war ihr Werk. Wegen ihrer Macht ist Richards Kreuz in Anitas Hand geschmolzen.«

»Ist sie hier? Bei der Tanztruppe?«

»Nein«, sagte ich. »Sie liegt in dem Raum mit den Fenstern.« Vermutlich sagte das keinem von ihnen etwas, aber sie ließen es dabei bewenden. Sie glaubten meiner halb benommen hingenuschelten Versicherung, dass der Albtraum aller Vampire nicht physisch in St. Louis anwesend war. Das hätten sie nicht tun sollen. Aber außer dem herzallerliebsten Mütterchen warteten noch Auggie und Samuel und seine Frau Thea auf uns. Wenn das die Meister waren, denen Jean-Claude vertraute, was würden dann erst die anderen uns antun wollen? Jean-Claude durfte heute Abend nicht allein gelassen werden. Sonst würde etwas ganz Übles passieren.

»Verschwinden Sie, Doc.«

»Wie bitte?«

»Will Sie nicht hier haben, wenn die böse Hexe kommt.«

»Ich werde gehen, Anita, und dann werden nur noch Leute bei Ihnen sein, an denen Sie sich schon mal gesättigt haben.« Sie schaute hinter sich. »Mit einer Ausnahme.«

»Ausnahme?«

»Gehen Sie, Lillian«, sagte Jason. »Jean-Claude ist nervös. Da ist gerade etwas passiert. Nichts besonders Schlimmes, aber trotzdem.«

Lillian stieg aus, und Jason kniete sich neben mich. Er war ebenfalls nackt. Er trug den breiten Armreif, den Jean-Claude für ihn hatte anfertigen lassen. Wölfe rannten durch eine Landschaft aus Gold und Platin. Sie sahen so lebensecht aus, dass man glaubte, sie würden sich gleich bewegen. Ich starrte darauf. »Hübsch.«

Er grinste. »Und der Armreif auch.« Er sah mich an und wurde ernst. Ich konnte nicht spüren, was gerade in Jean-Claude vorging. Das Morphium und meine Panik von vorhin hatten die Verbindung dichtgemacht. Es war beunruhigend, wie ernst Jason schaute. Was passierte bei meinen Liebsten, während ich hier debattierte?

»Holen wir dich aus den Klamotten raus. Du musst etwas anzuziehen haben, wenn wir wieder reingehen.«

Vor ein paar Augenblicken hätte ich deswegen noch gestritten, aber Jason hatte Angst und ich spürte Jean-Claude nicht. Ich war zu benommen, da wäre es riskant, die Verbindung zu öffnen. Ich fürchtete, dass Jean-Claude sich dann genauso schlecht konzentrieren könnte wie ich, und das wäre katastrophal. Hier braute sich etwas Übles zusammen, und daran waren wir selbst schuld. Wir hatten jene Vampire zu uns eingeladen, und nun war jeder unserer Leute in Gefahr. »Hilf mir aus der Korsage.«

»Ich dachte schon, du fragst nie.« Jason grinste mich lüstern an wie immer, aber ich schaute dabei in seine Augen und sah darin keine Heiterkeit. Was spielte sich im Theater ab? Halte durch, Jean-Claude, dachte ich. Ich spürte ihn wie einen sanften Wind an der Tür, die ich zwischen uns geschlossen hatte. Sein Machthauch roch nach seinem Rasierwasser. Seine Worte schienen den Wagen zu füllen. »Sättige dich, bevor du zu mir kommst, ma petite. Gieß die Ardeur nicht über das Publikum aus.« Dann war er fort, hatte die Verbindung geschlossen, sich dicht abgeschirmt. Doch er hatte auf etwas Wichtiges hingewiesen. Es sähe mir ähnlich, die Munin zu beschwören, mich zu heilen und die Sättigung der Ardeur aufzuschieben. Er hatte mir mit knappen Worten klargemacht, dass er mich satt und kampffähig brauchte, nicht hungrig und gefährlich für Unbeteiligte. Jason half mir, mich aufzusetzen, und Nathaniel schnürte das Mieder auf. War es zu prüde gedacht, wenn ich es für seltsam hielt, dass mein Liebster mich aufforderte, in einer Limousine mit mehreren Männern Sex zu haben, bevor ich zu ihm kam? Die Mutter aller Vampire lauerte auf uns. Dazu ein Meistervampir, der seinesgleichen in seinen Bann schlagen konnte, und nicht zu vergessen der blonde Adonis, der mich fast mit seinem Vampirblick willenlos gemacht hätte. Da ging ein machtvoller, gefährlicher Scheiß vor sich, und ich machte mir Gedanken wegen meiner sexuellen Schamgefühle? Das war einer jener Abende, da ich ernsthaft entscheiden musste, ob das schlimmer war als der Tod.

Die Korsage lockerte sich so weit, dass meine Brüste ins Freie rutschten. »Requiem«, sagte Jason, »komm her.«

Der Vampir kam und bedeckte seine Nacktheit mit den Händen. Es schien ihm peinlich zu sein. Ich war deswegen auch verlegen, aber das Morphium nahm der Peinlichkeit die Schärfe wie allem anderen auch.

Sie zogen mir die Korsage über den Kopf, während andere Hände meinen Rockbund aufknöpften. Nathaniel legte die Kleidungsstücke nacheinander beiseite. Sie zogen mir alles aus bis auf das Collier. Offenbar war Nacktheit mit Juwelen das Thema des Abends. Die Sitzbank hatte einen Plastiküberzug bekommen und Nathaniel schob meine Kleidungsstücke unter die Sitze. Was glaubten sie denn, wie viel wir herumsauen würden?

Im Hintergrund des Wagens bewegte sich jemand. Es war Noel. »Nein«, sagte ich, »schickt ihn raus.«

»Justin ist nicht gekommen«, sagte Jason. »Er ist der einzige Löwe außer Auggies Leibwächtern. Wenn deine Löwin heraus will, muss sie irgendwohin können.«

»Er ist noch ein Kind.«

Jason nickte. »Raina steht auf Jungfrauen.«

Ich schüttelte den Kopf, sodass mir schwindlig wurde. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. »Er wartet vor dem Wagen. Wenn sich meine Löwin erhebt, werde ich sein Tier hervorholen, aber wir werden ihn nicht an Raina verfüttern.« Ich öffnete die Augen, und die Welt hatte aufgehört zu schwanken. Gut.

Jason legte eine Hand auf Requiems Schulter und lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird, Anita. Betrachte Requiem mal mit ihren Augen. Sieh dir seine Wunden an. Er ist Frischfleisch für sie und verletzt. Das wird ihr gefallen.«

Ich betrachtete die Schnittwunden an seiner Brust und den Seiten. Auch seine Arme hatten einiges abbekommen. »Silberklingen«, sagte ich.

Requiem nickte. »Meng Die wollte meinen Tod.«

»Ein bisschen Macht, und sie ändert ihre Meinung.«

»Das ist nicht nur ein bisschen Macht«, sagte Jason.

Ich sah Requiem an. »Weißt du, was Raina tun wird?«

Nathaniel kniete sich zu uns. »Ich habe ihm erzählt, was sie früher beim Sex gern gemacht hat.«

Ich schaute in Requiems stilles Gesicht und musste mich anstrengen, um es scharf zu sehen. »Ist das«, ich musste überlegen, was ich sagen wollte, »in Ordnung?«

»Ich war an Belle Mortes Hof, Anita. Raina ist nichts dagegen.« Er brachte für mich ein Lächeln zustande. »Heile mich, damit wir unserem Meister nachher beide zu Diensten sein können.«

Ich nickte. »Okay.« Ich schaute an ihnen vorbei zu Noel. Er drückte sich in den hintersten Sitz, so weit von der Action weg wie möglich. »Steig aus.«

»Warte draußen bei Fredo«, sagte Jason.

»Mir wurde befohlen, in der Nähe zu bleiben«, wandte Noel ein. Seine Augen waren groß, sein Mund leicht geöffnet. Mir wurde bewusst, dass ich nackt war. Natürlich hatte ich das gewusst, aber aufgrund des Morphiums oder unserer Notlage oder meiner zerbröckelnden Moral hatte ich keinen Gedanken darauf verschwendet. Sein Gesichtsausdruck zeugte nicht von sexueller Erregung, sondern von Angst.

»Wenn du neben dem Wagen stehst, ist das nah genug«, sagte Jason.

Noel zögerte trotzdem.

»Mach, dass du rauskommst, Noel.« Nathaniel klang verärgert.

Noel stieg aus. Als sich die Tür hinter ihm schloss, sagte Nathaniel: »Wie konnte Joseph ihn für diese Aufgabe abstellen?«

»Joseph hat die Situation nicht begriffen«, meinte Jason.

»Er wollte sie nicht begreifen«, widersprach Nathaniel.

»Die Unschuldigen beschützen«, sagte ich.

Er richtete seinen wütenden Blick auf mich, dann lächelte er und nickte. »Du kannst Raina zügeln, das weiß ich genau.«

»Das Morphium …«

»Wird es dir schwer machen, aber du kannst das. Ich war dabei, als du gelernt hast, wie es geht, Anita. Ob benommen oder nicht, du hast den stärkeren Willen.«

Ich sah ihn prüfend an, sah seinen Ärger, seine Zuversicht. Und wie schon manches Mal sah ich plötzlich vor mir, wie er in zehn Jahren sein könnte. Mit dreißig würde er etwas Besonderes sein, und ich hatte vor, das zu erleben. Ich wollte, dass wir alle das erleben würden. Und das hieß, wir mussten diese Nacht überstehen. Koste es, was es wolle.

Jason legte mich auf die Sitzbank. Nathaniel gab mir einen raschen Kuss, dann zog er sich ebenfalls zurück. Requiem setzte sich ans Ende der Sitzbank, als hätten wir unser erstes Date.

Ich hielt ihm die Hand hin. »Hilf mir.«

Er nahm sie und kniete sich neben den Sitz, um möglichst viel von seiner Blöße zu verbergen. »Wie kann ich dir helfen?«

»Setz deine Macht bei mir ein.«

Seine Augen füllten sich mit blauem Feuer, und durch meinen Körper ging ein Ruck. Meine wunde Hand schmerzte davon, aber die Mischung von Schmerz und Lust und Verwirrung würde Raina ansprechen. Ich hatte gelernt, sie im Zaum zu halten, was bedeutete, dass ich sie in mir hervorlocken musste. Das war praktisch, als verließe man ein vollkommen sicheres Haus, obwohl man wusste, dass draußen ein Tiger frei herumlief, und man hätte, ach ja, ein rohes Steak um den Hals gebunden. Das war eine wirklich dumme Idee. Das Problem war, eine bessere hatte ich nicht.
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Wenn man die Oberhand behalten will, muss man vor allem wissen, wie es sich anfühlt, das zu tun. Ich hatte von Geburt an übernatürliche Kräfte, und das hieß, meine Gaben waren nichts, worum ich mich bemühen musste, sondern ich konnte einfach über sie verfügen. Das Problem dabei ist, dass sich die Wirkung manchmal so leicht einstellt, dass man nicht weiß, wie man das macht oder sogar, wann man es macht. Es schleicht sich gewissermaßen an. Was man beherrschen will, muss man verstehen. Ich hatte mich die meiste Zeit meines Lebens darauf verlassen, dass ich brutale übersinnliche Kräfte besaß und mich damit durchsetzen konnte. Es gibt jedoch Dinge, die man nicht mit brutaler Kraft allein bezwingen kann, nicht mal mit purer Macht. Man braucht auch Beherrschung. Es ist ein Unterschied, ob man einen Baseball mit 90 Meilen pro Stunde werfen kann oder ob man ihn mit 90 Meilen pro Stunde in die Strikezone über der Home Plate werfen kann. Die Geschwindigkeit ist großartig, aber beherrscht man die Wurftechnik nicht, kommt man nicht in die Major Leagues. Tatsächlich tötet man vielleicht einen armen Fan auf der Tribüne. Von einem so schnellen Ball am Kopf getroffen zu werden, ist nicht gut. Raina war nicht mein einziger Neunzig-Meilen-pro-Stunde-Ball, aber nach meiner Nekromantie der zweite, den ich zu beherrschen lernte.

Requiem lag flach auf dem Rücken. Ich erinnerte mich nicht, dass wir die Plätze getauscht hatten. Ich erinnerte mich nur klar daran, dass ich nackt auf der Sitzbank gelegen hatte. Nun lag er nackt da. Und sah mich überrascht an. Was hatte ich getan, dass er mich so ansah? Was hatte ich getan, während Raina die Kontrolle hatte und ich gegen die Wirkung des Morphiums kämpfte?

Ich saß auf seiner Taille. Was wohl besser war als an einer tieferen Stelle. Ich blickte nach hinten zu Nathaniel und Jason, und das genügte schon, denn Jason sagte: »Du hast ihn auf den Rücken geworfen.«

»Deine Hand blutet«, sagte Nathaniel.

Ich starrte auf meine Hand wie auf einen Fremdkörper. Frisches Blut war durch den Verband gesickert. Sowie ich das sah, schmerzte die Wunde. Nicht so schlimm wie vor der Spritze, doch es war ein permanenter brennender Schmerz mit gelegentlichem Stechen. Das Stechen verhieß Schlimmeres.

»Ich glaube, du hast dich verletzt, als du mich auf den Sitz geworfen hast«, sagte Requiem. Er klang ruhig, auf höfliche Art nichtssagend. Sein Gesicht passte dazu, schön und ausdruckslos. Der überraschte Blick war weg, als hätte ich ihn nur geträumt. Er hatte sich unter Kontrolle, wieder einmal.

Ich spürte Raina in mir. Es passte ihr nicht, dass er sich oder sonst irgendetwas unter Kontrolle hatte. Sie wollte ihn brechen. Durch die Ardeur hatte ich tief genug in seinen Kopf geblickt, um zu wissen, dass ihn vor Jahrhunderten schon einmal jemand gebrochen hatte, mehr als ein Mal. Jemanden zu brechen, dem das schon mal angetan worden war, reizte Raina nicht so sehr, wie die Erste zu sein, die es tat. Jason hatte recht. Sie stand auf Jungfrauen jeder Art. Sie liebte es, jemandem ein erstes Mal zu bescheren, besonders wenn sie Lust in Schmerz, Freude in Entsetzen verwandeln konnte. Das war genau ihr Ding. Mein Geschmack war das nicht, und das machte es einfacher, es sein zu lassen.

Ihre Stimme flüsterte in meinem Kopf. Nicht so klar wie früher, es klang mehr als säuselte der Wind in den Bäumen. Marianne hatte mir klargemacht, dass Raina kurz davor gewesen war, sich meiner zu bemächtigen. Ich wäre wie von einem Dämon besessen gewesen. Eine furchterregende Vorstellung. Inzwischen konnte ich Raina daran hindern, mich in ihre Gewalt zu bekommen. Der Wind ihrer Stimme wehte durch meinen Körper, roch nach Wald und Fell und Parfüm. »Du weißt, was ich will, Anita.«

»Du weißt, was ich zu geben bereit bin.« Ich sagte das laut, denn mit ihr in Gedanken zu sprechen, gab ihrem Geist mehr Macht über mich. Ich dachte daran, dass Requiem und ich am Vormittag beinahe miteinander geschlafen hätten und dass er von mir heruntergestiegen war, unbefriedigt und unbefriedigend.

»Der erste Fick zwischen euch.« Sie lachte, und meine Konzentration war nicht stark genug, als dass das Lachen nicht über meine Lippen kam. Ihr Lachen war tief, kehlig, ein freudiges Sexversprechen. Solch ein Lachen hatte ich nicht.

»Konzentriere dich, Anita«, mahnte Nathaniel. »Du schaffst das.«

Raina wollte, dass ich hinter mich zu ihm hinsah, und ich kämpfte dagegen an. Nicht weil das nachteilig gewesen wäre, sondern weil ich mit der Gegenwehr irgendwo anfangen musste, und das war ein guter Ausgangspunkt. Einer, bei dem es keinem schadete, wenn ich unterlag.

»Wie kleinlich«, flüsterte sie.

Ich ignorierte sie, so gut es ging. Es ist immer schwer, jemanden zu ignorieren, mit dem man sein Bewusstsein teilt. Ich wollte mich auf meine Atmung konzentrieren, doch die Schmerzen in der Hand lenkten mich ab. Ich versuchte, mich auf meinen Puls zu konzentrieren, und das war ein Fehler. Plötzlich stach mir jeder Pulsschlag in die Handfläche. Als ob die Wunde durch das Pulsieren stärker wehtat.

Ich schüttelte den Kopf, und auch das war ein Fehler. Mir wurde wieder schwindelig. Requiem fasste mich bei den Armen, damit ich nicht umkippte. Stattdessen sank ich auf ihn. Mein Kopf lag an seiner Schulter. Er gab keinen Laut von sich, zuckte aber zusammen. Ich lag auf seinen Wunden. Raina gefiel das sehr.

Ich küsste seine Schulter. Die Haut war warm. Warm von dem Blut, das er getrunken hatte, aber nicht so warm, wie sie hätte sein sollen. Ich sah in seine strahlend blauen Augen mit dem Grünschimmer am Rand der Iris. »Dein Körper verbraucht mehr Energie wegen der Wundheilung.«

»Ja«, flüsterte er.

»Musst du häufiger Blut saugen, wenn du so stark verletzt bist?«

»Ja, Mylady.«

Ich lächelte ihn an. »Irgendwie passt Mylady nicht, wenn ich nackt auf dir sitze.«

Er lächelte und es sah sogar echt aus. »Für mich wirst du immer Mylady sein, Anita.«

Plötzlich war ich von Wolfsgeruch eingehüllt. Das Tier in mir regte sich, als wäre Rainas Macht ein Löffel und ich eine Suppe. Es regte sich, um nach einem Leckerbissen zu suchen.

Ihre Stimme erklang in mir. »Deine eigene Wölfin, Anita. Was hast du getrieben, während ich weg war?«

Die Wölfin, meine Wölfin erschien in mir. Ich sah ihre Gestalt entstehen. Nein, dachte ich, nein. Ich drückte das Gesicht an Requiems Halsbeuge, wo die Schlagader hätte pochen müssen. Doch da pochte nichts. Ich drückte den Mund an die abgekühlte Haut und verscheuchte die warme prickelnde Energie. Ich rannte nicht vor meiner Wölfin weg, denn wer rennt, wird gejagt. Doch ich wandte mich kälteren Dingen zu. Dingen, die die Wölfin weder verstehen noch akzeptieren würde. Bei dem Geruch toten Fleisches, das nicht mehr zuckte, verlor sie das Interesse. Das Problem war, dass auch Raina abgehauen war. Ich richtete mich ein wenig auf, um Requiem ins Gesicht zu sehen.

»Deine Augen sind wie braune Diamanten, so viel Licht in der Dunkelheit.«

»Raina ist weg«, sagte Jason leise.

Ich drehte mich nicht zu ihm um. Ich hatte nur Augen für den Vampir. Ich fing an, ihn zu küssen. Ein leichter Kuss auf die Schulter, und bei jedem Kuss rutschte ich ein wenig tiefer, und weil wir nackt waren, entwickelten sich interessante Dinge. Und ich wusste, dass jener Körperteil durch das Blut anschwoll, das er aus meinen Adern gesaugt hatte. Dass er ohne den rubinroten Kuss jetzt tot wäre, nicht untot.

Ich hob meinen Unterkörper so weit an, dass wir uns unterhalb der Taille nicht berührten. Das fand ich wunderbar, es verhieß so viele herrliche Dinge, aber ich wollte mich auf das Gefühl meines Mundes an seiner Brust konzentrieren. Das konnte ich nicht, wenn ich mit dem Bauch die satte Schwellung streifte. Das würde mich nur ablenken.

Ich wollte die glatte Makellosigkeit seiner Haut genießen. Kühl und beweglich war sie, aber ohne Puls. Nicht lebendig, oder nicht ganz, nicht wirklich lebendig. Es war, als küsste ich mich durch einen Traum, leicht unwirklich, als ob Requiems blasser Leib sich beim Weckerklingeln am Morgen verflüchtigen müsste. Bemühten sich Jean-Claude und Asher mehr darum, wie Menschen zu erscheinen? Ließen sie ihr Herz schlagen, das Blut durch ihren Körper pumpen, damit ich diese verwunderliche Stille nicht spüren musste? Requiem streichelte meinen Rücken, meine Seiten. Seine Brust erschauerte vor Lust unter meinen Berührungen, doch er atmete nicht. Er spielte für mich nicht den Lebendigen. Er war ein bewegungsfähiger Toter. Das hätte mich stören sollen, tat es aber nicht. Die Macht, die meine Augen füllte, verstand, was er war, und es gefiel ihr, gefiel ihr sehr.

Ich küsste die glatte, kühle Haut, bis ich an eine raue Stelle gelangte, die leicht metallisch schmeckte. Deshalb machte ich die Augen auf und schaute hin. Ich hatte die Stichwunde geküsst. Sie sah glatt aus, aber meine Lippen hatten die Wahrheit gespürt. Die Wundränder waren rau. Die Wunde mochte so glatt aussehen, wie sie wollte, der Stich war brutal gewesen. Das Messer hatte die Haut zerrissen und winzige Höcker erzeugt, die das Auge nicht sah, aber der Mund spürte. Ich strich mit der Fingerspitze über die Wundränder. Das entlockte ihm kleine Schmerzenslaute. Teils mochte ich diese Laute, teils sorgte ich mich, ihm zu sehr wehzutun.

Ich sah zu ihm hoch. Er schaute zu mir hinunter, aber nicht gequält. Die Anspannung um seine Augen verriet, dass es ihm wehtat, doch der Blick selbst war erwartungsvoll. Das hieß, ich hatte die Grenze noch nicht überschritten. Die Erregung war noch stärker als die Schmerzen. Toll.

Ich strich mit der Fingerspitze nur ganz leicht über die Wunde und spürte dem Gefühl nach, schloss die Augen, damit mich nichts davon ablenkte. Sie war rau, aber nicht so rau, wie ich es mit den Lippen gespürt hatte, obwohl die Haut durch den Stich der Klinge gerissen war. Das Betasten verschaffte mir nicht den süßen, schwachen Blutgeschmack. War das Rainas Gedanke oder meiner? Nein, Jason hatte recht, Raina war weg. Mir wurde bewusst, dass ich beide Hände benutzte. Deshalb richtete ich mich auf und betrachtete meine verbrannte Hand. Irgendwann musste ich den Verband abgestreift haben. Ich hatte schon ähnlich schlimme Brandwunden gehabt aus ähnlichen Gründen. Zugegeben bisher nur, weil ein Vampir sich an mein Kreuz gepresst hatte. Diesmal hatte ich es selbst getan. War es passiert, weil Marmee Noir von mir Besitz ergriffen oder weil ich Vampirkräfte benutzt hatte? Na? Das war eine interessante Frage. Ich schob sie aus vielen Gründen beiseite. Ich würde mich später mit den Schlussfolgerungen beschäftigen. Viel später.

Die Haut hatte Blasen geworfen, war hart geworden und schälte sich. Was sonst Tage oder Wochen brauchte, war jetzt innerhalb von Minuten passiert. Ich hob ein abgelöstes, hartes Stück Haut an, hatte aber nicht den Mut, es abzureißen. Ich bog die wahrhaft tote Haut zur Seite, sodass die neu gewachsene zu sehen war. Sie war zart, babyzart, hatte aber in der Mitte kreuzförmiges Narbengewebe. Das glänzte und war nicht zart, nicht rau, sondern glatt. Wochenlange Heilung.

Ich hatte Raina nicht benutzt, um Requiems Wunden zu heilen. Ich hatte sie benutzt, um meine eigenen zu heilen. Aber ich verstand, warum. Ich hatte von ihr etwas verlangt, was sie nicht leisten konnte. Sie heilte Lykanthropenfleisch, lebendiges Fleisch, und Requiem hatte solches nicht. Egal, wie lebendig er erschien, es war ein Trick oder eine Lüge oder etwas, für das ich kein Wort hatte.

Er sah mich an, und in seine Augen war das normale strahlende Blau zurückgekehrt. Seine Macht war daraus verschwunden. Wären die Wunden nicht durch eine Silberklinge entstanden, wären sie längst verheilt. Doch wegen des Silbers heilten sie so langsam wie beim Menschen, außer er bekam Hilfe.

»Ist deine Hand verheilt?«, fragte er.

Ich nickte. »Ja, ich müsste nur die tote Haut wegschneiden.«

»Tote Haut wegschneiden«, wiederholte er leise und seufzte. »Ich kann wieder hineingehen, wie ich bin. Ich bin dann zwar nicht in Bestform, aber deine Hand zu heilen war am wichtigsten.«

Ich blickte auf die beiden Wunden, die fast tödlich gewesen wären, und die vielen anderen Stichverletzungen. Aber ich schaute auch tiefer und fand ihn noch hart und bereit. »Du solltest häufiger nackt herumlaufen«, sagte ich.

Er zog tatsächlich die Brauen hoch. »Warum, Mylady?«

»Weil du schön bist.«

Er lächelte. »Hab Dank dafür.«

»Du sagst das, als wäre es nicht wahr.«

»Wäre ich wirklich schön, hättest du schon vor Wochen den Weg in mein Bett gefunden.«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Meine Nekromantie war noch da, aber leicht verändert. Als hätte es meine Kräfte verändert, dass ich die Munin gerufen oder die dunkle Mutter verjagt hatte. Es war noch Nekromantie, hatte aber eine Spur von … Leben in sich. Diese Kraft war lebendiger. Ich verstand das nicht so ganz, aber eins war klar: Wenn ich bisher bei Vampiren Wunden geheilt hatte, kleine Wunden, dann bei Tag, wenn sie tot waren. Sobald sie sich aus dem Sarg erhoben, hielt ihre Persönlichkeit oder ihre Seele oder was auch immer meine Kräfte davon ab, sie als etwas Totes zu erkennen, wie sie sonst Zombies als Tote erkannten. Die erkannten sie immer als Tote, egal, wie agil sie waren.

Ich spürte die Wunde, die ich berührt hatte. Ich spürte sie und wusste, es war ein bisschen wie die Teile eines Zombies aufzusammeln. Was ich in meinem Beruf auch sehr häufig tat, war Tote wieder ganzmachen.

Es schien wichtig zu sein, das jetzt zu tun. So als ob ich später nicht mehr wüsste, wie es geht, wenn ich Requiem jetzt nicht heilte. Wie eine Gabe, die einem wieder genommen wird, wenn man sie nicht nutzt. Ich wollte sie nutzen. Es würde schön sein, sie zu nutzen. Es war immer schön, mit den Toten zu arbeiten.

Ich legte die Fingerspitzen über eine Wunde und dachte sie mir als Lehm. Stellte mir vor, ich würde einen Riss darin verschließen und glatt streichen. Ich schloss die Augen, damit ich »sehen« konnte, wie das tiefere Gewebe zusammenwuchs, Stellen, an die ich mit meinen physischen Fingern nicht herankonnte.

Ein Wind ging durch den Wagen, ein kühler Wind, aber mit einem Hauch Frühling. Ich glaubte, jemand habe eine Tür geöffnet, doch als ich die Augen aufmachte, waren alle geschlossen. Der Wind kam von mir. Ich schaute auf Requiems Körper und berührte glatte, heile Haut. Nicht mal mehr eine Narbe war zu sehen. Ich schob die Hände zu der Wunde an den Rippen. Ich tat es, bevor mein Verstand sagen konnte: Mensch, das ist unmöglich. Ich drückte die Hände an seine Seite und strich die Wunde weg. Der Wind wehte mir Haare ins Gesicht. Die verhärtete Haut von meinen Brandblasen fiel ab, während ich Requiem heilte. Totes Fleisch, das alles, lauter totes Fleisch.

Ich nahm seine Arme und strich von den Ellbogen zu den Handgelenken, um seine Hände zu halten, und die Haut glättete sich unter meiner Berührung wie im Zeitraffer. Das war unmöglich, aber ich tat es.

Der Wind legte sich, und ich fiel auf Requiems Brust. Er fing mich ab, sonst wäre ich auf den Boden gerutscht. Mit den Toten zu arbeiten war immer schön, aber es hatte auch seinen Preis. Es war besonders anstrengend, wenn keine Blutmagie beteiligt war. Mir war nie aufgefallen, dass das fast so anstrengend ist, wie Tote zu wecken.

Jason und Nathaniel kamen zu uns. »Was ist los?«, fragte Jason.

Nathaniel antwortete: »Sie ist erschöpft.«

Ich blinzelte ihn an. »Bist du auch erschöpft?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn du die Verbindungen schließt, schließt du sie. Ich merke, dass du erschöpft bist, aber du zehrst nicht von meinen Kräften. Ich glaube, von Damians auch nicht.«

»Ich möchte euch heute nicht noch mal gefährden.«

»Du hast dich gegen alle anderen verschlossen«, sagte Jason. »Jean-Claude spürt im Moment mehr durch mich als durch dich. Aber du bist für ihn kein Pomme de sang.«

»Es passiert zu viel«, sagte ich.

Requiem umarmte mich. »Was kann ich zum Ausgleich tun, Mylady? Wie vergelte ich solch ein Wunder?«

»Falls wir das jemals wieder tun, musst du dabei Blut saugen. Das ist wie das Opfer bei der Totenerweckung. Blutmagie stärkt die Kräfte.«

»Du musst dich sättigen«, sagte Jason. Dabei hatte er einen geistesabwesenden Blick, als horchte er auf etwas, das wir nicht hören konnten. Wahrscheinlich flüsterte Jean-Claude in seinem Kopf.

»Okay.« Ich ließ mich schwerer auf Requiems Brust sinken.

Jason und Nathaniel wechselten einen Blick, dann sahen sie Requiem an. »Ruf deine Macht hervor«, sagte Jason. »Weck Anitas Ardeur. Sie ist zu schwach, um dich noch mal damit zu binden. Nähre sie zuerst, dann bist du sicher.«

»Das ist wie Bauchreden«, sagte ich. »Eure Münder bewegen sich, aber heraus kommen Jean-Claudes Worte.«

Jason grinste mich auf seine typische Art an und zuckte die Achseln. »Ob seine oder nicht, sie sind wahr.«

Ich drehte den Kopf, um Requiem ins Gesicht zu sehen. »Hast du deshalb beim letzten Mal aufgehört? Du hattest Angst, du würdest mir durch die Ardeur gehören?«

»Ja«, gestand er. »Ich fürchtete, zu enden wie London, und das möchte ich wahrhaftig nicht.«

»Ich glaube nicht, dass ich im Moment irgendwen an mich binden könnte.«

Über sein Gesicht ging ein Ausdruck, der weder sanft noch unsicher war, sondern sehr männlich. »Dann kann ich mit dir tun, was ich möchte.«

Ich überlegte kurz, die Formulierung zu kritisieren, aber mir fehlte die Energie dafür. Zu müde, zu ausgelaugt. »Ja, kannst du.«

Er setzte sich auf, nahm mich in die Arme und trug mich halb zum Ende der Sitzbank, um mich dort auf den Rücken zu legen und sich über mich zu knien. Seine Macht tanzte über meinen Körper, und schon das war Energie, war Nahrung für mich. Ich sah seine Augen im blauen Feuer seiner Magie verschwimmen, und er starrte wie blind auf mich herab.

»Wünscht Mylady das wirklich?«

Ich schaute an ihm hinunter. So hart war er, fast sah es aus, als müsste es ihm wehtun. Zu lange zu hart ist nicht immer ein gutes Gefühl. Während sein Körper praktisch vor Begierde schrie, fragte er noch einmal um Erlaubnis.

»Requiem«, sagte ich. »Ich verspreche, ich werde dich immer als Gentleman ansehen, aber ich habe bereits Ja gesagt.«

»Es ist gut, sicher zu sein«, flüsterte er.

»Wer immer dir diese Vorsicht beigebracht hat, ich war es nicht.« Ich bewegte die Hände über seiner Brust, spielte mit der Energie seiner Aura. So viel Energie zum Spielen. Für einen Moment schloss er die Augen. »Ich verspreche, ich werde dich auch morgen früh noch respektieren.«

Das brachte ihn zum Lächeln. »Und für mich wirst du immer Mylady sein.«

Ich lachte. Dann goss er seine Macht über meinen Körper, und mein Lachen ging in andere Laute über.
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Er richtete sich über mir auf und hielt sich an der Tür fest, sodass mich zuerst nur sein langes hartes Glied berührte. Durch seine Magie war ich ebenfalls prall und feucht und mehr als bereit, und so wurde jeder Stoß zu einem exquisiten Genuss. Mit so intensiven Lustgefühlen, dass seine langsame und flache Bewegung beinahe quälend war. Er hatte jene Stelle in mir gefunden und bediente sie, aber ich merkte, dass er sich dabei seinen eigenen Rhythmus verkniff, es lieber härter, schneller, weniger kontrolliert tun wollte. Ich war hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich, dass es nie aufhörte, andererseits wusste ich, dass wir uns beeilen mussten. Doch sobald ich den Mund öffnete und ihn zur Eile antreiben wollte, damit ich mich sättigen konnte, stieß er wieder in mich hinein oder bewegte den Unterleib nur ein wenig, und der Gedanke verflüchtigte sich, ehe ich ihn aussprechen konnte.

Die Ardeur war wach, aber auch sie wirkte schwach. Ich hatte sie schon häufiger auf die Leute bei mir im Raum übergreifen lassen, doch jetzt griff sie nicht auf Nathaniel und Jason über. Die beiden waren unangetastet. Ich musste mich aber sättigen, nicht nur um für Jean-Claude stark genug zu sein, sondern auch damit ich Damian nicht wieder das Leben aussaugte.

Ich sah zu, wie Requiems Glied in mir hin- und herglitt. In dem schummrigen Licht im Wagen konnte ich das Kondom kaum erkennen, das er von Nathaniel bekommen und sich übergezogen hatte. Ich war froh, dass jemand an Sicherheit gedacht hatte, denn ich hatte gerade nur Sex und Nahrung im Kopf. Das Problem war, das war im Augenblick ein und dasselbe. Ich winkelte die Knie an, hob das Becken, damit ich besser sehen konnte, wie er sich bewegte. Der Anblick bewirkte endlich, dass ich den Rücken durchbog, die Augen schloss und stöhnte. Die warme, köstliche Schwere baute sich in mir auf.

Ich fand die Worte und schaffte es zu sprechen. »Wenn ich komme, komm du auch.«

»Ich will deinen Leib mit so viel Lust überschwemmen, wie er vertragen kann«, sagte er und ich hörte ihm an, wie stark er sich beherrschte.

»Dafür haben wir nicht die Zeit, Requiem«, sagte Jason. »Jean-Claude braucht uns.«

Requiem nickte, ohne jedoch den Takt zu erhöhen, und die sanften Stöße glitten weiter über jenen Punkt in mir.

»Gott, du machst das so gut«, hauchte ich.

Seine Hände verkrampften sich um den Rand der Rückenlehne, dass das Leder knirschte. »Wenn ich mit dir zusammen kommen soll, dann muss ich die Kontrolle aufgeben, weil ich mich sonst weiter zügle.«

»Kannst du das durchhalten, bis ich so weit bin?«

»Ja«, seufzte er.

Es baute sich weiter in mir auf, und dann kam die eine Berührung jenes Punktes, die mich zum Überlaufen brachte. Ich schrie auf, drückte die Fingernägel in das Sitzleder, stemmte mich ihm entgegen, und er stieß tief in mich hinein, so hart und schnell er konnte. Damit brachte er mich noch mal zum Kommen, löste einen etwas anderen Orgasmus aus, bevor der erste ganz verklungen war. Ich zog die Fingernägel über seine Seiten und schrie.

Der Schmerz brachte ihn nicht zum Kommen wie Nathaniel oder sogar Micah. Er nahm ihn hin, aber er war fertig, und die Schmerzen änderten daran nichts.

Er zog sich heraus, und auch das war so schön, dass ich mich auf der Sitzbank wand. Jemand fasste mir an die Wange, und die Ardeur sprang auf ihn über. Ich roch Wolf und wusste, es war Jason, noch bevor ich ihn sah.

Er schluckte mühsam und klang atemlos. »Du fühlst dich besser.«

Ich nickte.

»Nichts für ungut, aber du musst dich sättigen, damit wir möglichst bald zu Jean-Claude zurück können.«

»Ja«, sagte ich mit heiserer Stimme.

»Wenn wir es zu dritt machen, sind wir schneller fertig.«

Ich zog die Brauen zusammen, teils weil ich noch benebelt vom Orgasmus war, teils weil die Ardeur anschwoll und teils weil das meine Art war. »Wie bitte?«

Nathaniel erschien über seiner Schulter und berührte mich an der Hand. Die Ardeur erfasste ihn, doch dafür war Hautkontakt nötig gewesen. Meine Kräfte waren noch schwach. »Du sollst mir einen blasen, während die Ardeur dich im Griff hat.«

Allmählich kapierte ich. »Und was wird Jason in der Zeit tun?«

»Dich ficken«, sagte Nathaniel.

Jason versuchte, verlegen zu gucken, doch das bekam er nie so richtig hin. Schließlich grinste er mich an. »Du willst mich doch immer gentlemanlike haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du mich fickst.«

Im ersten Moment guckte er erschrocken, dann bekam er jenen wissenden, dunklen Blick, der typisch Mann war, fast raubtierhaft, aber nicht, weil ich es wollte, weil ich es darauf anlegte, und dadurch machte er mich richtig heiß. Ich stöhnte schon allein wegen diesem Gesichtsausdruck.

»Lass uns ficken«, sagte er.

»Ja, tun wir’s«, sagte ich.
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Schließlich saß ich auf Nathaniels Schoß ihm zugewandt. Ich schlang die Beine um seine Taille, während er so tief wie möglich in mir war. Das erinnerte mich an das Liebesspiel mit London, eine sehr intime Stellung. Doch aus nächster Nähe in Nathaniels Augen zu blicken, ihn in mir zu spüren und die Hüften zu bewegen, das war mehr. London hatte mir in die Haare greifen, mich zwingen müssen, ihn dabei anzusehen. Nathaniel dagegen wollte ich ansehen, wollte verfolgen, wie sich sein Empfinden im Gesicht abmalte. Wollte sehen, wie er meine Regungen beobachtete.

Jasons Hände glitten an meinem Rücken hinunter, fassten um meine Pobacken. Sie hatten entschieden, die Plätze zu tauschen, als Jason erwähnte, dass er es mit mir noch nie oral gemacht hatte. Geschlechtsverkehr, ja, aber keinen Oralsex. Nathaniel darauf: »Du musst das mal erleben. Sie ist toll.«

»Ich hatte schon Vorspiel mit ihr.«

»Das war, als sie versuchte, gut zu sein. Es ist schöner, wenn sie versucht, böse zu sein.«

»Besser als Raina?«

Nathaniel hatte genickt.

Ein gequälter Ausdruck war über Jasons Gesicht gehuscht. »Kann ich meine Bestellung bitte ändern?«

Und so wechselten wir.

Normalerweise ging ich nicht ohne ausgiebiges Vorspiel in diese Stellung, aber es hatte Vorspiel gegeben. Mit kleinen G-Punk-Orgasmen macht der Geschlechtsverkehr mehr Spaß. Ein großer G-Punkt-Orgasmus bedeutet, man ist für den Rest der Nacht erledigt, nichts geht mehr. Requiem hatte genug getan und nicht zu viel, sodass ich enger war als sonst, aber noch feucht, noch von den Nachbeben zuckte. Jeder Stoß von Nathaniel brachte mir ein kurzes Lustgefühl, sodass ich ihm mit dem Unterleib entgegenkam und er tiefer eindrang.

Jason leckte eine nasskalte Linie an meinem Rückgrat entlang. Es sandte mir ein Kribbeln über die Haut, und ich lehnte mich gegen seine Hände. Nathaniel küsste mich hart und fordernd, versenkte seine Zunge in meinem Mund, bis ich ihn weit öffnen musste. Er stieß fest in mich hinein und tat dasselbe mit der Zunge. Das brachte mich zum Schreien und zum Kommen. Ich wollte den Rücken durchbiegen und den Kopf in den Nacken werfen, doch er hielt mich am Hinterkopf fest und meinen Mund an seinen gedrückt.

Jason biss mir in den Rücken und brachte mich auch zum Schreien. Nathaniel ließ meinen Kopf los und ließ mich in Jasons Arme fallen. »Ich habe nicht gespürt, dass sie sich gesättigt hat.«

»Hat sie auch nicht.«

Nathaniel fand zu einem neuen Rhythmus mit einem leicht veränderten Winkel. Meine Atmung änderte sich sofort. Ich behielt die Beine um seine Taille, er hielt mich an den Pobacken und stützte mich. »Rück ein Stück zurück«, sagte er zu Jason. Der tat es, und ich beugte mich nach hinten und griff nach ihm.

Plötzlich blickte ich verkehrt herum auf ein sehr intimes Körperteil. Nathaniels Hände hielten mich am Kreuz gestützt. Er gab mir den Halt, den ich brauchte, um mich so weit zurückzubeugen und Jason anzufassen. Ich schloss die Faust um ihn und drückte zu. Er belohnte mich mit Stöhnen. Ich wollte mehr davon hören.

Nathaniel bewegte sich weiter in mir, tief und geschmeidig. Ich fühlte den nächsten Orgasmus kommen. Ich wollte Jason vorher in meinem Mund. Ich wollte mich an beiden sättigen. Nathaniel hatte sich ein Kondom übergestreift, aber Jason würde nackt zwischen meine Lippen gleiten. Ich würde ihn ungehindert lutschen können und wollte das. In dem Moment hätte es die Ardeur, meinen eigenen besonderen Hunger, nicht gekümmert, mit wessen Körper ich meinen Spaß hatte. Ich musste sie sättigen.

Jason befand sich nicht ganz in der Haltung, die ich brauchte. »Bitte, bitte«, sagte ich. Er führte ihn in meinen Mund. Ich griff mit den Händen um seine Oberschenkel zum Hintern und begann, ihn mit dem Mund zu liebkosen, saugte, leckte, bearbeitete mit den Lippen, mit der Zunge, sogar mit den Zähnen seine glatte, pralle Länge. Ich streckte den Rachen, um seine Stöße aufzunehmen.

Ich verlor mich in den Empfindungen in meinem Mund, und Nathaniel erinnerte mich hart und schnell, dass ich zwei Männer zu befriedigen hatte. Ich strengte mich an, um beide Rhythmen beizubehalten, wobei ich Nathaniel mit den Hüften entgegenkam und Jason mit dem Mund.

Jasons Hände fanden meine Schultern. Mit einer stützte er mich, mit der anderen hielt er sich fest. Ihre Hände waren wie ein Sicherheitsnetz, hielten mich fest, stützten mich, halfen mir, sie zu ficken.

»Bist du nah dran?«, fragte Jason mit angespannter Stimme.

Für einen Moment glaubte ich, er meinte mich, doch er ließ mich nicht zum Reden kommen. Nathaniel antwortete: »Kann ich jederzeit sein.«

»Entweder muss sie langsamer werden, oder ich komme gleich.«

Nathaniel hielt mich fester an der Taille und setzte sich aufrechter, sodass sich der Winkel seiner Stöße änderte. Es war, als hätte er nur darauf gewartet. Dadurch wurden meine Beine angehoben, mein Becken in eine andere Haltung gebracht. Bei seinem nächsten Stoß schrie ich an Jasons Glied vorbei und entließ es kurz aus meinem Mund.

»Gott, Nathaniel, hör auf oder ich …«

»Nur … noch … ein … bisschen!« Nathaniel stieß bei jedem Wort zwei, drei Mal und brachte mich zum Kommen, und ich schrie, während Jason in meinen Mund stieß. Ich drückte die Fingernägel in seine Haut. Jason stieß ein letztes Mal so tief und fest er konnte in meinen Rachen, dann fühlte ich es heiß hinunterrinnen, aber zu tief, als dass ich mehr spürte als nur die Wärme und das Zucken in meinem Rachen. Eine Sekunde später stieß Nathaniel tief und hart zwischen meine Beine. Ich schrie auf, während ich versuchte, Jasons Erguss zu schlucken und stärker zu lutschen, um nicht zu würgen.

Jason schrie auf, zuckte am ganzen Körper, trieb die Fingernägel in meinen Rücken. Er schrie meinen Namen, und die Ardeur wurde endlich satt. Ich wurde satt. Ich trank sie beide aus und im Energierausch spannten wir die Körper an und schrien. Nathaniel stieß noch einmal zu und brachte mich erneut zum Kommen. Jason zuckte in meinem Rachen, ich fühlte, wie er sich ergoss. Eben hatte ich noch darum ringen müssen, nicht zu würgen, und jetzt ritt mich die Ardeur und ich schluckte es, als hätte ich nichts anderes gewollt. Ich saugte sie beide aus, an jeder Stelle, wo wir uns berührten, bekam ich kleine Schlucke, aber im Rachen und zwischen den Beinen, das stillte meinen Hunger. Das war genau das, was ich brauchte und wie ich es brauchte. Vielleicht hätte es mit zwei Männern, die nicht metaphysisch an mich gebunden waren, länger gedauert, aber ich liebte keinen, der nicht zu uns gehörte. Darum musste ich es häufiger tun. Na und?

Wir landeten auf dem Boden des Wagens, Jason zuunterst, ich in der Mitte und Nathaniel auf mir, als hätte uns der letzte Orgasmus umgehauen.

»Wow«, sagte Jason.

»Ja«, sagte ich.

Nathaniel lachte leise und ein bisschen wacklig. »Ich liebe dich, Anita.«

»Ich liebe dich auch«, sagte ich und fühlte Jasons Herz an meinem Rücken pochen.

»Ich fühle mich ausgeschlossen«, sagte er unter mir.

Nathaniel verdrehte nicht mal die Augen, um ihn anzublicken. »Ich liebe dich auch, sonst würde ich es nicht so sehr genießen, sie mit dir zu teilen.«

Ich schaffte es, den Kopf so weit nach hinten zu beugen, dass ich Jasons Gesicht sah. »Ich liebe dich, Jason. Du bist unser geliebter Freund.«

»Ich dachte, ich wäre für alle nur der Fickfreund.«

Ich drehte mich herum und kuschelte mich an ihn, Nathaniel kroch hoch, sodass er die Arme um uns beide schlingen konnte. »Du bist der beste Freund, den ich je hatte.«

Jason lächelte uns beide an, und seine Augen drückten mehr Gefühle aus, als er verarbeiten konnte. Immerhin gelang ihm sein typisches Grinsen. »Und ich dachte immer, das Interessanteste, was ich mit besten Freunden gemacht habe, ist Footballspiele gucken.«

Nathaniel lächelte ihn an. »Das können wir tun, wenn du willst, aber du wirst mir die Regeln erklären müssen.«

»Ich gucke keinen Football«, sagte ich.

»Ich hasse Football«, sagte Jason. »Lasst uns einfach ficken.«

»Heute Nacht nicht mehr«, sagte ich.

»Wir müssen reingehen.«

»Wer bewegungsfähig ist, steht als Erster auf und zieht sich an«, sagte ich.

Er umarmte mich lachend und lehnte den Kopf an Nathaniels. »Mann, ich liebe meine Freunde. Aber wenn ihr mich loslasst, kann ich aufstehen.«

»Daran muss ich noch arbeiten«, sagte ich.

»Was?«, fragte er.

»Du bist zu schnell wieder fit. Ich muss was falsch gemacht haben.«

Sein Lachen erstarb, und plötzlich schaute er sehr ernst. »Du hast alles richtig gemacht. Du warst wunderbar.«

»So gut wie derjenige, von dem du den Riesenknutschfleck hast?«

Grinsend wand er sich aus unseren Armen und Beinen hervor. »Tatsächlich besser, aber wenn du ihr verrätst dass ich das gesagt habe, leugne ich es.«

»Sag mir, zu wem ich nett sein soll, und ich tue es.«

Er öffnete eine Box mit Feuchttüchern und wischte sich Schweiß und anderes ab. »Hast du die ganze Truppe aus Cape Cod kennengelernt?«

»Samuel und seine Familie, ja.«

Jason schüttelte den Kopf. »Ich meine die Entourage.«

»Sie hatten noch einen Mann und eine Frau bei sich.«

»Sie heißt Perdita. Perdy.« Er warf die Feuchttücher in einen leeren Abfalleimer, der offenbar für genau diesen Zweck gedacht war. »Jean-Claude wollte wissen, womit man zu rechnen hat, wenn du Sampson fickst.«

»Er hat dich geschickt, eine von den Nixen zu vögeln, damit ich vorgewarnt bin?«

Nathaniel stand langsam vom Boden auf. Jason warf ihm die Feuchttücher zu und zog die Plastikfolie von unseren Klamotten. Die war nun doch nicht nötig gewesen. Wir hatten nicht groß herumgesaut.

»Das war nicht mein Auftrag. Ich sollte nur herausfinden, was die Transformation einer Nixe und vielleicht einer männlichen Sirene nach sich ziehen kann.« Er grinste mich an. »Jean-Claude hat es mir überlassen zu entscheiden, wie ich mir die Information beschaffen will.«

Jetzt fiel mir wieder ein, dass ich versprochen hatte, Sampsons Kräfte hervorzubringen oder es wenigstens zu versuchen. So viel war inzwischen passiert, da war es schwierig, alles im Kopf zu behalten. Vor allem Dinge, bei denen mir unbehaglich wurde. Zum Beispiel, dass ich Sex mit Sampson zugestimmt hatte.

»Wenn die Bisswunde an deinem Hals eine Kostprobe davon ist, autsch.«

»Nicht alles war autsch. Ich werde dir genauer davon berichten, wenn wir das Ballett überlebt haben.«

Wir säuberten uns so gut es ging. Im Wagen lag auch ein Schminkset, damit man sein Make-up auffrischen konnte. Ich hatte erwartet, dass mein Lippenstift verschmiert sein würde. Es gab noch ein bisschen mehr zu beheben, aber wir bekamen es hin.

Wir waren angezogen und fast so frisch wie zu Beginn des Abends. Requiem war längst gegangen, um Jean-Claude Bericht zu erstatten oder vielleicht weil er nicht zugucken wollte. Nathaniel und Jason eskortierten mich ins Gebäude. Lisandro folgte uns. Claudia und Truth erwarteten uns am Clubeingang.

Trotz ihrer stoischen Leibwächtermienen merkte ich ihnen ihre Unruhe an. Doch nicht nur ihre Gesichter verrieten es mir, ich spürte es auch selbst: nicht Marmee Noir oder Belle Morte, sondern die Vampire, die wir eingeladen hatten. Ich war mir nicht sicher, was sie da taten, aber es war etwas Machtvolles.

Jason und Nathaniel schauderten neben mir. »Was zum Teufel machen die da oben?«, flüsterte Jason.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber wir werden es bald erfahren.« Ich hakte mich bei Nathaniel unter und nahm Jasons Hand, und so stiegen wir die Treppe hinauf. Normalerweise hätte ich mich in der Öffentlichkeit nicht an so vielen Männern festgehalten, aber zum Teufel damit. Erstens brauchten wir alle die Beruhigung, und zweitens konnte mein Ruf kaum noch schlechter werden.
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Vor den Logen musste ich Jasons Hand loslassen, damit er zu Asher hineingehen konnte. Ich wollte nicht auf ihn verzichten. Am liebsten hätte ich mich in ihn und Nathaniel eingewickelt wie in eine Schmusedecke. Ich legte den Arm um Nathaniels Taille und schmiegte mich an seine Seite. Er drückte mich an sich und flüsterte an meinen Haaren. »Geht es dir gut?«

Ich nickte. Jason hätte mich eine Lügnerin genannt, aber Nathaniel akzeptierte meine Antwort wortlos. Mag sein, dass er mir nicht glaubte, aber er würde mich deshalb nicht zur Rede stellen. Er zog den Vorhang beiseite. Die Musik schlug uns entgegen, und die Welt war plötzlich golden. Die Luft war voll funkelndem Flitter. Aus der schimmernden Wolke schwebte ein Vampir heraus. Es war Adonis, der mich zuvor fast in seinen Bann geschlagen hätte. Er trug jetzt ein Ballettkostüm wie im 18. Jahrhundert, das heißt, oben entsprach es der korrekten Kleidung, unten trug er Strumpfhosen. Ich hatte Vampire noch nie fliegen sehen, jedenfalls nicht so. Er schwebte in der Luft, als könnte er das ewig tun. Andere Vampire kamen aus der Flitterwolke und hingen in der Luft wie hingeklebt. Adonis schwebte vor unserer Loge, so nah, dass ich seine blonden Locken im Wind wehen sah. In welchem Wind? Den er mit seiner Magie erzeugte.

Jean-Claude und Damian wandten sich von dem Anblick ab, um mich anzusehen. Jean-Claude ließ mich für einen Moment sehen, wie erleichtert er war, dann setzte er wieder das ausdruckslose Gesicht auf, das für die Öffentlichkeit bestimmt war. Damian streckte die Hand nach mir aus. Ich überließ ihm meine freie Hand, ohne daran zu denken, dass ich auch mit Nathaniel Hautkontakt hatte. Ich spürte, wie der Kreis geschlossen wurde. Da sprang nicht nur Energie über, sondern auch eine tiefe Zufriedenheit. Als wären wir in eine Heizdecke eingewickelt. Es fühlte sich wunderbar an. Ich hätte nichts nennen können, was ich lieber wollte, als mich zwischen sie zu kuscheln und zu schlafen. Das wäre heilsam und genau das, was ich brauchte. Nicht alle übersinnlichen Empfindungen sind mehrdeutig oder schwer zu deuten. Manche sind sofort klar. Das Problem ist, sie scheinen immer zu kommen, wenn man gerade nicht auf sie reagieren darf. Solange die Vampire in dem herabfallenden Flitter Pirouetten drehten und umherflogen, schien es nicht angeraten, ein Nickerchen zu halten.

Ich nahm meinen Platz neben Jean-Claude wieder ein, und Nathaniel setzte sich auf die andere Seite neben Damian, wo Micah zu Beginn der Aufführung gesessen hatte. Doch dazu musste ich ihn loslassen. Ich musste mich praktisch losreißen, so schwer fiel mir das, als müsste ich mitten im Kampfgewühl meinen Schild aufgeben. Nein, das stimmte nicht ganz. Nathaniel war nicht mein Schild. Er war die Wärme in einer kalten Nacht. Er sorgte dafür, dass ich sicher und geistig gesund blieb. Na ja, nicht immer sicher. Sicherheit gab es woanders. Ich drückte Damians Hand und ließ sie los. Sieh an, es war gar nicht so schlimm, Nathaniel nicht zu berühren. Aus irgendeinem Grund war es für mich leichter, beide loszulassen als nur einen.

Ich nahm Jean-Claudes Hand, und da fühlte ich mich sicher. Für die Schlacht gerüstet. Da fand ich auch Liebe, aber Jean-Claude strebte mehr nach Macht als nach Sicherheit. Seine Hand zu spüren, erfrischte mich. Ich dachte nicht mehr an ein Nickerchen, ich dachte an den bevorstehenden Kampf. Das war der Unterschied zwischen Soldat und Feldherr. Der eine schläft, sobald er darf, der andere muss sich auf den nächsten Krieg vorbereiten.

Der Flitter war zu Boden gefallen, sodass die Vampire in ihrer ganzen Anmut zu sehen waren. Sie tanzten in der Luft. Sie hielten ihre Plätze und tanzten. Damian neigte sich zu mir und flüsterte: »Hast du eine Ahnung, wie viel Kraft das kostet, was sie da tun?«

Ich schüttelte den Kopf.

Jean-Claude neigte sich ebenfalls zu mir und flüsterte kaum hörbar: »Der Schwerkraft und dem Wunsch des Körpers zu trotzen, festen Boden unter den Füßen zu haben, das ist beeindruckend.« Er hielt meine Hand ein wenig fester, als fände er es aufregend oder nervenaufreibend, die Vampire ihre Figuren tanzen zu sehen. Ich fühlte mich zu unsicher, um meine Schilde zu senken und nach seinem Empfinden zu tasten. Heute Abend war schon zu viel schiefgegangen, da schien es mir klüger, vorsichtig zu sein.

Nathaniel beugte sich nach vorn. Er war hingerissen. Ich schaute in die andere Loge. Micah lächelte mir zu, und ich lächelte zurück. Es war Jason, der mich besonders erstaunte. Er saß auf der Sitzkante wie Nathaniel und wirkte ebenso gebannt. Nicht gebannt durch Vampirkräfte, sondern durch die Schönheit und Kraft der Tänzer. Mir wurde klar, dass ich gerade die beiden aus der Aufführung mitgenommen hatte, die Ballett am meisten zu würdigen wussten. Sie waren selbst im Tanzen ausgebildet. Sie verdienten mit Tanzen ihr Geld. Ja, sie zogen sich dabei aus, aber Jean-Claude hatte darauf bestanden, dass seine Tänzer eine Tanzschule besuchten. Auf der Bühne im Guilty Pleasures reichte es nicht, mit dem Hintern zu wackeln. Jason und Nathaniel interessierten sich am meisten von uns für Tanz. Sie waren es, die ihren Kollegen halfen, neue Moves zu entwickeln. Und ausgerechnet sie hatte ich von der Vorstellung weggebracht. Angesichts ihrer Begeisterung bedauerte ich das. Und ich hatte schon so vieles im Lauf des Abends bedauert.

Asher war sehr still und sah den Tänzern zu. Ein Fremder hätte diese Reglosigkeit missverstanden, aber ich kannte ihn. Er war genauso hingerissen wie Nathaniel und Jason. Er zeigte nur schon mehrere hundert Jahre kühle Gelassenheit und wollte sich nichts anmerken lassen.

Die Musik wechselte und die Vampire hielten inne. Sie taten, als wüssten sie nicht, was als Nächstes passieren würde. Einige schwebten so dicht vor unserer Loge, dass ich ihre überraschten Gesichter sah, als sie sich einer nach dem anderen zur Bühne unter ihnen umdrehten.

Eine Frau in einem langen weißen hauchdünnen Kleid lief auf die Bühne. Ich hätte gesagt, das Kleid schwebte um sie, als sie sich auf Zehenspitzen voranbewegte, doch verglichen mit den Vampiren in der Luft, tat es das nicht. Aber es war zart, und sie war schön. Ihre Haare waren lang und glänzend braun, zurückgebunden zu einem hohen Pferdeschwanz. Während sie langsam und zaghaft über die Bühne tanzte, bewegte er sich wie eine Verlängerung ihres Körpers. Das erinnerte mich daran, was Nathaniel manchmal mit seinen Haaren auf der Bühne tat. Sie tanzte zwar ganz anders, setzte ihre Haare aber ebenso bewusst ein wie er.

Sie war jung, genauer gesagt, nicht lange tot. Ich flüsterte an Jean-Claudes Ohr: »Soll sie einen Menschen darstellen?«

»Oui.«

Sie sah so frisch aus, dass ich früher mal auf die Illusion hereingefallen wäre, aber das war lange her, und inzwischen verwechselte ich keinen Vampir mehr mit einem Menschen.

Die Vampire über uns schwebten kreisend zur Bühne hinab wie Aasvögel, wenn sie befinden, dass das Lebewesen am Boden endlich tot ist.

Eine Vampirin landete leichtfüßig auf der Bühne. Sie hatte fast so schwarze Haare wie ich, aber wie viele von den Locken echt und wie viele zusätzlich hineingesteckt waren, konnte ich nicht erkennen. Sie stellte sich auf die Spitzen wie die junge Schönheit. Sie vollführten die gleichen Bewegungen jede auf ihrer Bühnenseite. Die junge Schönheit streckte die Hände bittend und fragend zu ihr aus. Sie wollte etwas. Die schwarzhaarige Vampirin äffte sie nach und machte sich über sie lustig. Das war verblüffend ausdrucksstark. Manchmal weiß ich nach einem Ballett nicht, was da ausgedrückt werden sollte, aber bei diesem verwirrte mich nichts. Die Frau bat um Hilfe, und die Vampirin verweigerte sie.

Eine zweite sank herab, eine mit braunen Haaren, nach ihr eine Blonde. Die drei hakten sich unter und überquerten tanzend die Bühne. Die junge Frau fiel auf die Knie und flehte mit anmutigen Armen. Sie war geschickt geschminkt, sodass sie einen rosigen Hautton hatte und lebendig erschien.

Drei Vampire landeten auf der Bühne und gesellten sich zu ihresgleichen, gaben ihnen die Hände und bildeten eine Reihe, in der abwechselnd ein Mann und eine Frau standen. Die Menschenfrau flehte sie weiter an. Die Vampire lachten sie aus und teilten sich zu Paaren auf. Sie tanzten um sie herum. Die Männer vollführten erstaunliche Sprünge und hoben die Tänzerinnen hoch, als wögen sie nichts. Die Sprünge wirkten schwerelos, aber nachdem sie vorher durch den Zuschauerraum geschwebt waren, beeindruckte das nicht mehr so sehr. Wenn jemand in der Luft schweben kann, was ist dagegen ein kleiner Grand Jeté?

Sie umringten sie und zogen den Kreis immer enger. Schließlich erkannte sie, dass sie in Gefahr war, und wollte flüchten, aber der Kreis hatte sich bereits geschlossen. Die Vampire ergriffen sie immer wieder und stießen sie in die Mitte zurück. Sie fiel, und ihr braunes Haar breitete sich wie ein glänzender Umhang über dem weißen Kleid aus. Die Vampire tanzten näher an sie heran, verengten den Kreis mit anmutig fließenden Bewegungen, die dennoch bedrohlich wirkten.

Über uns bewegte sich etwas. Ich hatte die schwebenden Tänzer vergessen. Sie waren bis unter die Decke hinaufgestiegen, um dort zu warten wie hinter den Kulissen, aber jetzt ließen sie sich elegant auf die Bühne hinab, und plötzlich wurde klar, dass die Tänzer in dem Kreis gegen sie nichts waren. Die jetzt zu ihnen stießen, verströmten eine Magie wie wabernde Kälte. Sie war so kalt, dass sie fast auf der Haut brannte. Sie bewegten sich geschmeidig wie Raubtiere auf Beutejagd, und ich bekam Angst um die junge Schönheit. Albern. Ich wusste, das hatten sie bei allen Aufführungen getan. Ich wusste sogar, dass die Tänzerin tot war, doch mein Körper reagierte auf die bedrohlichen Bewegungen.

Die Zuschauer unter uns keuchten erschrocken. Sie wussten nicht, dass sie tot war.

Der Kreis der Pärchen teilte sich, als die anderen Vampire heranschritten. Zwei Männer und drei Frauen näherten sich. Die junge Menschenfrau sah ihnen mit nackter Angst entgegen. Sie flehte anmutig auf Knien. Als das nicht half, stand sie langsam auf, und ihre Angst wurde spürbar. Jemand übertrug Gefühle auf das Publikum. Es gab nicht viele, die mich so leicht manipulieren konnten.

Ich blickte auf und sah einen letzten Vampir unter der verschnörkelten Decke schweben. Adonis. Er schaute nicht mich an. Seine Aufmerksamkeit galt der Bühne. Ich glaube, er wartete auf sein Stichwort. Nicht er manipulierte. Oh, ich war langsam von Begriff. Es war Merlin. Merlin, den ich noch nicht in Fleisch und Blut gesehen hatte, sondern nur durch eine Erinnerung. Ich stupste seine Macht nicht an. Er tat gerade keinem etwas. Denn wenn ich ihn anstupste, ihn daran hinderte, Emotionen in andere zu übertragen, dann stand zu befürchten, dass ich damit Marmee Noir herbeirief. Einen zweiten Besuch von der Mutter der Dunkelheit würde ich heute Abend nicht verkraften. Daher ließ ich Merlin in Ruhe. Wir würden seine Sünden später zur Sprache bringen, wenn wir unter uns waren.

Die Vampire jagten die junge Frau über die Bühne, ein hübsch choreografiertes Katz-und-Maus-Spiel. Sie sprangen auf sie zu, nutzten ihre unglaubliche Schnelligkeit, um ihre Flucht zu vereiteln. Sie schaffte es beinahe an ihnen vorbei, dann wurde sie an der Hand geschnappt und so zurückgerissen, dass sie fiel, worauf sie in hübscher Pose über den Boden rutschte. Ich wunderte mich, wie ihre Strumpfhosen dabei weiß blieben.

Ich spürte, dass Adonis sich nach vorn bewegte. Ich fühlte seine Macht ausgreifen. Er flog langsam zur Bühne hinunter, als bewegte er sich an einem gespannten Draht entlang, so langsam, so unglaublich langsam. Er erinnerte nicht an einen Raubvogel, sondern es sah aus, als stiege ein Heiliger aus dem Himmel herab. Sowie er die Bühne berührte, erstarrten die Tänzer. Eine rothaarige Vampirin kam zu seiner ausgestreckten Hand, als habe er es befohlen. Die Tänzer stellten sich zu Paaren auf und tanzten um die Menschenfrau herum. Sie kauerte in der Mitte, ohne sie anzuflehen. Sie hatte das Bitten aufgegeben. Sie kauerte wie ein weißer Stern umringt von den bunt gekleideten Vampiren.

Sie tanzen und bewiesen, dass sie das klassische Ballett beherrschten. Dann änderte sich die Musik. Die Paare vergrößerten die Abstände und tanzten mehr, wie man es aus dem Guilty Pleasures gewöhnt war, zwar noch immer schön, anmutig, raubtierhaft, aber auch sehr erotisch. Nicht so, dass eine Verhaftung drohte, aber wie vorher Bedrohlichkeit, Mitleid und Spott drückten sie jetzt sexuelle Begierde aus.

Die junge Frau hielt sich den Arm vors Gesicht, als wäre es zu schrecklich mitanzusehen. Adonis stand vor ihr. Langsam hob sie ihr angsterfülltes Gesicht zu ihm wie Schauspieler in alten Stummfilmen, wenn sie ein unheimliches Geräusch hören und ahnen, dass das Monster in der Nähe ist. So schaute sie zu dem schönen Mann hoch, den schützenden Arm noch halb erhoben. Wie schön er auch aussah, sie zwang den Zuschauer, ihn als abscheulich, gefährlich, beängstigend zu sehen.

Er packte sie am Handgelenk und begann einen langsamen Tanz mit ihr, schleifte sie mit sich, während sie versuchte, möglichst viel Abstand zu wahren. Jede ihrer Bewegungen zeigte ihren Widerwillen, von ihm angefasst zu werden. Doch er siegte, wie man sich denken konnte. Er riss sie in seine Arme und stieg mit ihr in die Luft auf. Er flog mit ihr über die Zuschauer, während sie sich wehrte und mit ihren kleinen Fäusten auf ihn einschlug. Daher ließ er sie fallen. Sie schrie sogar, bevor ein anderer Vampir sie auffing. Dicht über den Köpfen der Zuschauer. Die schnappten erschrocken nach Luft und kreischten. Die Vampire warfen die Frau einander zu wie einen Ball. Einer stieg mit ihr auf und ließ sie wegen ihrer Zappelei fallen. Daraufhin klammerte sie sich an dem nächsten fest, und die anderen rissen sie von ihm weg und warfen sie in die Luft. Dann fing Adonis sie auf und hielt sie an sich gedrückt. Ich sah auf ihren Wangen Tränen schimmern, als er mit ihr an uns vorbeischwebte. Er fasste ihren glänzenden Pferdeschwanz und wickelte ihn sich um die Faust, zog ihren Kopf weit in den Nacken und biss sie. Dann warf er sie dem nächsten Vampir in die Arme, und der biss sie ebenfalls. Die übrigen drängten sich um sie zu einem schwebenden Ball zusammen. Als sie auseinanderflogen, war der Hals der jungen Frau mit Theaterblut gesprenkelt, und sie ging begierig zu ihnen, umfing sie mit den Armen. Sie verfielen in einen hübschen Fressrausch. Von einer Umarmung in die nächste, von einem Mann zu einer Frau, bis den Vampiren das Blut übers Kinn lief und das Kleid der jungen Frau blutbesudelt war. Da es nun nass war, klebte es an ihrem Körper, und ihre Muskeln und die kleinen Brüste zeichneten sich darunter ab. Das war zugleich verlockend und verstörend.

Das Publikum war angespannt still, als die Vampire wieder auf der Bühne landeten. Sie umringten ihr Opfer, verbargen es vor den Blicken. Das erzeugte die Illusion, dass alle an ihr saugten, obwohl das praktisch unmöglich war. Zu viele Münder für eine Person.

Ein neuer Vampir betrat die Bühne. Er hatte schwarze Haare und dunklere Haut, aber ich konnte nicht erkennen, ob das seine Hautfarbe oder Theaterschminke war. Er jagte die anderen von ihr weg. Er sah die Blutbesudelte dem Tode nah und weinte. Seine Schultern bebten.

Adonis lachte ihn aus, mit einem schallenden Bühnenlachen, bei dem er den Kopf in den Nacken warf.

Der dunkle Vampir blickte zornig auf. Sie tanzten über die Bühne, auf der die blutige Leiche den Mittelpunkt bildete. Die anderen verschwanden in die Kulissen. Die beiden Männer tanzten weiter. Adonis hatte kräftige Muskeln, der andere war groß und schlank und ungeheuer anmutig. Er bewegte sich wie schwerelos, wie in einem Traum, und selbst der Vergleich wurde ihm nicht gerecht.

Adonis erschien dagegen schwerfällig. Mitten in ihrem Tanz begriff ich, dass ich Merlin vor mir hatte.

Merlin gewann den tänzerischen Kampf. Denn das war es, was sich abspielte. Sie rangen miteinander in der Luft und am Boden, und es sah echt aus. Echter Zorn schien im Spiel zu sein, und ich fragte mich, ob sie das Gefühl projizierten oder ob sie wirklich sauer aufeinander waren und der Kampf ihnen Gelegenheit gab, Dampf abzulassen.

Adonis wurde besiegt, nicht getötet, und danach war Merlin allein mit seiner toten Geliebten. Er beugte sich über sie, hielt sie in den Armen und wiegte sie hin und her. Ich bekam einen Kloß im Hals, verdammter Kerl. Er weinte, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit ihm zu weinen. Jean-Claude beeinflusste manchmal die Gäste in seinen Clubs, aber so gut wie Merlin war er darin nicht. Bisher war mir keiner begegnet, der so gut Gefühle übertragen konnte wie er.

Von der Seite drang eine aufgebrachte Volksmenge mit Fackeln und Armbrüsten auf die Bühne. Sie erschossen den weinenden Vampir. Wie durch Magie steckte plötzlich in seiner Brust ein Armbrustbolzen. Obwohl man wusste, dass das ein Theatertrick war, sah es echt aus. Er brach auf seiner toten Geliebten zusammen, und die Scheinwerfer richteten sich auf die beiden. Er krümmte sich um sie zusammen, als wollte er sie noch im Tod beschützen, und starb.

Die Menschenmenge versammelte sich bei den Toten. Der Armbrustschütze, der den Vampir erschossen hatte, hob die junge Frau weinend auf die Arme. Aus der Menge löste sich eine Frau und trat zu ihm, um sie mit ihm gemeinsam zu beweinen. Die Eltern, dachte ich. Sie beugten sich über sie wie schon der tote Vampir. Sie trugen sie weinend von der Bühne und ließen den Vampir liegen.

Einen Moment lang passierte nichts, dann kehrten die anderen Vampire zurück. Vorsichtig, ängstlich krochen sie von allen Seiten auf die Bühne. Der Tod des Vampirs machte sie fassungslos. Adonis kniete sich neben ihn, streichelte sein Gesicht und weinte. Er hob den Toten auf die Arme und drückte ihn an die Brust. Dann stieg er zum Himmel auf, und die Vampire flogen mit ihrem gefallenen Anführer weg. Dabei weinten sie zur Musik, die sich anhörte, als weinten die Violinen mit ihnen.

Der Vorhang fiel. Kurz war es völlig still, dann gab es tosenden Applaus, die Leute sprangen auf, und der Vorhang hob sich wieder. Die Darsteller der Menschen kamen als Erste auf die Bühne, aber das Publikum blieb stehen und klatschte weiter. Als Adonis herauskam, schwoll der Applaus an. Als die rosige Schönheit und Merlin sich verbeugten, schrien die Leute vor Begeisterung. Bei Ballettaufführungen kommt das selten vor, aber bei dieser war es so.

An die beiden Hauptdarsteller wurden Rosensträuße überreicht, mehr als einer in verschiedenen Farben. Sie verbeugten sich immer wieder, und allmählich wurden die Leute ruhiger. Dann erst fiel der Vorhang wieder, und die Tänzer gingen beim letzten Applaus von der Bühne, während sich viele Zuschauer aufgeregt unterhielten. »Hast du das auch gesehen? War das echt?«

Wir hatten das Ballett überlebt. Jetzt mussten wir nur noch die Party danach überleben. Die Nacht war noch jung. Verdammt.
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Wir waren in Jean-Claudes Büro im Danse Macabre. Es war elegant in Schwarz und Weiß eingerichtet. Die gerahmten Kimonos und Fächer an den Wänden waren die einzigen Farbtupfer. Ich saß an seinem schwarzen Schreibtisch bei offener Schublade. Darin lag eine meiner Pistolen. Während wir warteten, hatte ich sie mit Silbermunition geladen. Asher saß neben mir in einem Sessel, den er nahe an mich herangestellt hatte, damit er mich berühren konnte. Er war der Grund, warum die Schublade offen und die Waffe geladen war, aber nicht sichtbar auf dem Schreibtisch oder in meiner Hand lag. Er fand, das Gespräch würde dann schon gleich feindselig losgehen. Damian stand an meiner anderen Seite, mit einer Hand auf meiner Schulter. Damit übertrug er seine Ruhe auf mich, und wahrscheinlich hatte Asher sich deshalb gegen mich durchsetzen können. Der andere Grund dafür lehnte neben der Tür: Claudia, Truth und Lisandro sahen sehr bodyguardmäßig aus. Wo war Jean-Claude? Er war draußen der Medienliebling. Elinore, die Geschäftsführerin, bespaßte ebenfalls die Presse. Für solche Events gab sie eine viel bessere Gastgeberin ab als ich. Außerdem musste ich mich um anderes kümmern. Adonis und die dunkelhaarige Tänzerin saßen auf der Couch an der Wand. Sie hieß Elisabetta und redete mit einem starken osteuropäischen Akzent. Der Akzent von Merlin und Adonis schien von ihrer Laune abzuhängen und war meist nicht zu hören.

Merlin antwortete auf meine Fragen mit dieser eleganten Stimme, die von überall und nirgendwo herzukommen schien. »Ich wollte die Aufführung für das gesamte Publikum märchenhaft wirken lassen, nicht nur für die Menschen.«

»Also haben Sie versucht, jeden in Ihren Bann zu schlagen, auch die Meistervampire und Lykanthropen, damit denen die Effekte nicht entgehen?« Ich gab mir keine Mühe, meinen Sarkasmus zu verbergen. Den Kampf hätte ich sowieso verloren. Warum es also versuchen?

»Ja«, sagte er schlicht in dem Sinne von selbstverständlich.

Damians Hand auf meiner Schulter drückte ein wenig zu, seine Finger streichelten den Rand des Narbengewebes am Schlüsselbein.

»Ich finde das ein bisschen schwer zu glauben«, sagte ich. Na bitte, ich war ganz ruhig. Ich hatte ihn keinen verdammten Lügner genannt.

»Warum hätte ich das sonst tun sollen?«, fragte er. Sein Gesicht zeigte keinerlei Irritation. Ich wusste, seine Augen waren dunkelbraun, aber davon abgesehen konnte ich sie nicht beschreiben, weil ich den Blickkontakt mied. Er hätte uns beinahe schon ohne Blickkontakt alle in seinen Bann gezogen. Ich wollte kein Risiko eingehen. Er war groß, dunkel und attraktiv. Er war kein Europäer. Nein, seine Herkunft schien mir weiter östlich zu liegen, im Nahen oder Mittleren Osten. Er hatte etwas Ägyptisches oder vielleicht Babylonisches an sich, denn er war sehr alt. So alt sogar, dass ich es schmerzhaft in den Knochen spürte. Nicht die Macht, nur das Alter. Durch meine Nekromantie spürte ich, wie mächtig und wie alt ein Vampir war. Das war eine angeborene Fähigkeit, und ich war mit dem Anwachsen meiner Kräfte darin immer besser geworden. Jetzt spürte ich die Last der Jahrtausende, die lächelnd vor mir saßen, wie ein Wummern in den Knochen.

»Seine Macht auf diese Weise gegen einen Herrscher einzusetzen ist eine direkte Herausforderung. Das wissen Sie.«

»Nur wenn man erwischt wird«, sagte Adonis von der Couch.

Ich sah ihn an, ohne ihm in die Augen zu blicken. Das brachte ihn zum Lachen. Es gefiel ihm, dass er mich in seinen Bann ziehen konnte. Na gut, dass wir beide glaubten, er könne das.

Asher schaltete sich ein. »Wollen Sie andeuten, dass Merlin bei allen Aufführungen alle Herrscher in Trance versetzt hat, ohne dass sie das bemerkt hätten?« Er klang nichtssagend freundlich, sogar zufrieden. Das war vorgetäuscht. Er wollte, dass Adonis sich um Kopf und Kragen redete.

Merlin hob eine Hand. Adonis hielt mit offenem Mund inne. »Nein«, sagte Merlin. »Nein, wir haben Jean-Claudes Dienerin ihre Frage beantwortet. Wenn sie spricht, dann mit seiner Stimme. Aber warum sind Sie hier, Asher? Warum sitzen Sie so nah bei ihr und beteiligen sich an dem Gespräch?«

»Ich bin Jean-Claudes témoin.«

»Wie haben Sie sich diese mächtige Vertrauensstellung verdient, Asher? Jedenfalls nicht durch Stärke. Hier sind mindestens vier Vampire, die machtvoller sind als Sie. Und Sie waren nie bekannt für Kampfgeschick. Warum also sitzen Sie an seiner rechten Seite und nun an ihrer?«

»Ich kann Ihnen sagen, warum er hier bei mir sitzt«, sagte ich.

Merlin sah mich fragend an. Es war sehr schwer, ihm nicht in die Augen zu blicken, wenn er sich bewegte. Ich war aus der Übung gekommen. »Klären Sie mich auf, Miss Blake.«

Ich griff in die Schublade und nahm die Pistole in die Hand. Damit fühlte ich mich besser. Sowie die Pistole für alle sichtbar war, stieg die Anspannung. Es war kaum zu sehen, aber ich spürte, dass Adonis und Elisabetta sich zur Sitzkante schoben.

»Nicht«, sagte Claudia.

Und Merlin: »Nicht reagieren. Das will sie ja nur.«

Wahrscheinlich war es der Befehl ihres Meisters, nicht Claudias Warnung, was die beiden zurückhielt. Oder, oh Mann, vielleicht hatte Claudia mich gemeint?

Ich legte die Pistole beinahe zärtlich auf den Schreibtisch. Behielt sie nicht in der Hand, berührte sie aber weiterhin. »Ich wollte die Waffe schon auf dem Schreibtisch liegen haben, wenn Sie hereinkommen. Asher hat es mir ausgeredet.«

»Also ist er hier, um dafür zu sorgen, dass Sie nichts Dummes tun.«

»Er ist hier, weil ich ihm vertraue und Ihnen nicht.«

»Sie sind keine Närrin. Ich würde von Ihnen kein Vertrauen erwarten.«

»Und was wollen Sie mit ihrer kleinen Pistole anfangen?«, fragte Adonis.

»Sie und Merlin erschießen scheint mir eine Möglichkeit zu sein.«

»Aus welchem Grund?«, fragte Merlin. »Welche Gesetze hätten wir gebrochen? Wir dürfen im Theater Massenhypnose durchführen.«

Ich hasste es, das zuzugeben, aber er hatte recht. »Wenn ich nachdenke, werden mir sicher einige Verstöße einfallen.«

»Sie wollen uns etwas unterschieben, wie ihr Amerikaner sagt.«

Ich seufzte und ließ die Waffe los. »Nein, das würde ich nicht tun.«

»Dann frage ich noch einmal: Warum sind wir hier? Was haben wir getan, das Jean-Claude verärgert hat?«

»Sie wissen ganz genau, was Sie getan haben und warum er sauer auf Sie ist.«

»Nein, ehrlich, Miss Blake, das weiß ich nicht.«

»Für Sie Ms Blake oder Marshal Blake.«

Er machte einen Schlenker mit der Hand. »Dann also Ms Blake.«

»Was hätten Sie getan, wenn es Ihnen gelungen wäre, die sechs Herrscher in Ihren Bann zu schlagen?«, fragte Asher. Seine Haare verdeckten das halbe Gesicht, eine goldblonde Ablenkung.

»Ich werde Ihnen die Frage nicht beantworten, denn Sie sind hier weder der Meister noch machtvoll genug, um témoin zu sein.«

»Dann eben mir.«

Merlin sah mich an. »Wie bitte, Ms Blake?«

»Zwingen Sie mich nicht, die Frage zu wiederholen, Merlin, antworten Sie einfach.«

»Ich verstehe nicht, was Sie mit dieser kleinen Diskussion zu gewinnen hoffen, Ms Blake. Ehrlich nicht.«

»Sie haben versucht, sechs Vampirherrscher in Trance zu versetzen, dazu noch ein halbes Dutzend Anführer der hiesigen Lykanthropenrudel. Wir haben gehorsame Tiere verschiedener Meister hier und ihre menschlichen Diener. Sie wollten einen großen blutigen Happen abbeißen und waren nicht Meister genug, ihn zu schlucken.«

»Merlin hätte Sie alle unterwerfen können.« Das von Elisabetta.

Ich schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen. »Nein, das hätte er nicht gekonnt, denn sonst hätte er es getan.«

»Was wollen Sie von uns, Ms Blake?«, fragte Merlin.

»Ich will wissen, warum Sie das getan haben. Erzählen Sie mir keinen Scheiß, von wegen das Publikum sollte die Show genießen können. Wenn Sie wirklich all die Meister bei den vorigen Aufführungen in Trance versetzt haben, dann wollten Sie ausprobieren, ob Sie das hier auch schaffen. Ich will wissen, warum.«

»Warum was, Ms Blake?«

»Warum hier jeden hypnotisieren? Warum es riskieren, sie alle zu beleidigen? Warum ihnen den Fedehandschuh hinwerfen? Sie sind ein Meistervampir. Sie sind so verdammt alt, dass mir die Knochen wehtun, wenn Sie nur vor mir sitzen. Vampire wie Sie machen keine Fehler, Merlin. Vampire wie Sie tun nichts ohne Grund.«

»Vielleicht glaube ich nicht, dass ein Mensch, der kaum drei Jahrzehnte lang ein sterbliches Leben führt, meine Beweggründe verstehen könnte.«

»Stellen Sie mich auf die Probe. Oder besser, stellen Sie Jean-Claude auf die Probe. Sie sagten selbst, wenn Sie mit mir sprechen, sprechen Sie mit ihm.«

Darauf wurde er sehr still. Ich wusste, was das hieß. Ich hatte ihn irgendwie überrascht. Bei einem Vampir konnte Reglosigkeit genauso verräterisch sein wie die Gestik bei Menschen.

»Touché, Ms Blake«, sagte er mit der gleichen kleinen Handbewegung. »Sie werden nicht glauben, dass ich es nur zum Genuss der Zuschauer getan habe.«

»Nein.«

Er machte wieder diese Geste. Ich fragte mich allmählich, ob das quasi sein Achselzucken war. »Vielleicht bin ich arrogant geworden, nachdem ich in so vielen Städten Erfolg hatte. Vielleicht war ich überzeugt, ich könnte sie alle hypnotisieren.«

»Ich glaube, dass Sie arrogant sind. Ich könnte sogar glauben, dass Sie die anderen Meister alle hypnotisiert haben. Obwohl ich mir dessen noch nicht sicher bin. Ich habe Ihren Geist gespürt. Ich will nicht behaupten, Sie könnten das nicht, nur dass Sie es vielleicht nicht versucht haben.«

»Warum habe ich es dann heute Abend versucht?«, fragte er.

Ich lächelte. Es fühlte sich nicht an wie ein zufriedenes Lächeln. So verzog ich die Lippen nur, wenn ich stocksauer war. »Das ist es, was ich hier herausfinden will und was Sie mir nicht verraten wollen.«

»Weiche ich der Frage aus?«

Ich nickte, und diesmal lächelte ich zufrieden. »Ja, das tun Sie.«

»Vielleicht habe ich schon geantwortet, nur Sie mögen die Antwort nicht.«

»Vielleicht versuchen Sie, nicht unverhohlen zu lügen, weil Damian und Asher die Lüge riechen könnten. Zumindest beantworten Sie die Frage nur unvollständig.«

»Glauben Sie wirklich, wenn ich im Beisein Ihrer Leute lügen wollte, dass ich das nicht mit Erfolg tun könnte?«

Einen Moment lang dachte ich darüber nach. Ich wehrte mich gegen den Impuls, Asher anzublicken. Damian spielte mit den Fingern an meiner Schulter. »Ich denke, Sie könnten das, aber nicht, ohne mehr Macht einzusetzen, als Sie in meiner Gegenwart einsetzen wollen.«

»Und warum sollte ich das nicht wollen, Ms Blake?« Er klang geringschätzig und leicht amüsiert. Ich war nicht beleidigt. Sein Tonfall war wie alles an ihm routiniert und wohlkalkuliert.

»Weil Sie fürchten, das liebe Mütterchen könnte Sie hören und uns heute Nacht einen zweiten Besuch abstatten.«

Er versuchte, weiter arrogant geringschätzig zu wirken und schaffte das, aber ich spürte seinen Stimmungswechsel. Einen Hauch von Angst. »Und wer ist dieses Mütterchen?«

Ich blickte fest auf sein elegantes Kinn. Ich hätte ihm zu gern in die Augen gesehen, aber das wäre zu riskant gewesen. »Soll ich wirklich ihren Namen aussprechen?«

»Sie dürfen aussprechen, was Sie möchten.«

Ich nickte, und mein Herz schlug schneller, meine frisch verheilte Hand schloss sich zur Faust. »Na schön«, sagte ich und klang ein wenig atemlos. »Sie fürchten, dass die Mutter der Dunkelheit wieder aufkreuzt.«

Schienen die Lampen plötzlich weniger hell oder bildete ich mir das ein?

»Sie ist für uns verloren, Ms Blake. Man weiß nichts über sie.«

»Sie liegt in einem unterirdischen Raum, aber hoch oben. Der Raum hat an einer Seite Fenster, die auf eine Höhle hinausgehen oder den Keller eines Gebäudes. Da unten brennt immer ein Feuer, als ob wer immer dort wacht Angst vor dem Dunkeln hat.«

»Mir ist bekannt, dass Valentina einmal in dem Raum war, den Sie beschreiben, und noch davon erzählen kann. Mit Geschichten aus zweiter Hand können Sie mich nicht beeindrucken.«

Allmählich zweifelte ich, ob er wusste, dass ich mit ihr in seinem Kopf gewesen war. Wusste er nicht, dass ich seine Erinnerung von ihr gesehen hatte? »Ich versuche es noch mal mit einer anderen Geschichte aus zweiter Hand. Ich sah sie in der Gestalt einer Großkatze, es war vielleicht ein Löwe, der inzwischen ausgestorben ist und größer war als die heutigen. Sie pirschte sich in einer Nacht an Sie heran, die nach Regen und Jasmin roch. Ich weiß nicht, ob es Jasmin damals schon gab, aber der Duft ist dem von Jasmin sehr ähnlich.«

Er war eben schon einmal still geworden, aber das war kein Vergleich zu dem, was er jetzt tat. Jetzt musste ich konzentriert auf seine Brust starren, um sicherzugehen, dass er noch da war. So reglos war er. Regloser als eine Schlange, so reglos wie kein lebendiges Wesen verharren kann. Als wollte er sich mit Willenskraft woandershin versetzen.

Dann sprach er wieder, und seine Stimme wirkte so leer wie sein Körper. »Sie haben heute Abend ihre Erinnerung geteilt.«

»Ja.«

»Dann kennen Sie ihr Geheimnis.«

»Sie hat viele, aber wenn sie meinen, ob ich weiß, dass sie Vampir und Gestaltwandler in einer Person ist, dann ja, dieses Geheimnis kenne ich.«

Er holte Luft. Viele Vampire taten das, wenn sie aus dieser Reglosigkeit hervorkamen. Sie holten Luft, wie um sich daran zu erinnern, dass sie noch nicht ganz tot waren.

»Aber wie jeder weiß, kann man nicht beides sein, Ms Blake.«

»Der Vampirismusstamm, den es heute gibt, wird durch das Lykanthropievirus vernichtet, aber das war früher vielleicht anders oder es gab damals eine andere Art Vampirismus. Wie auch immer. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Musette hat einige Katzen der Dark Lady bei ihrem Besuch zu uns mitgebracht«, sagte Asher. »Sie waren beides und keins von beidem.«

»Ja, Belle Morte sagt, die schlafenden Katzen unserer Mutter sind auf ihren Ruf hin erwacht«, sagte Merlin. »Was halten Sie davon, Ms Blake? Meinen Sie, Belle Morte ist so mächtig geworden, dass die Diener der Mutter auf ihren Ruf reagieren?«

»Nein.«

»Warum nicht?« Seine Stimme klang noch immer leer, er bewegte sich kaum. Im Moment war es ihm nicht wichtig, wie ein Mensch zu erscheinen.

»Weil Belle Morte nicht über diese Art von Macht verfügt.«

»Sie haben sie nie persönlich erlebt«, sagte Adonis, »sonst würden Sie nicht so vorschnell urteilen.« Er klang nicht glücklich, und das war interessant. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass er seinen Tonfall nicht im Griff hatte.

Ich sah ihn an. »Sie ist machtvoll, aber auf eine andere Art als das liebe Mütterchen. Das ist einfach so.«

»Wenn es nicht Belle Morte war, die die Diener unserer guten Mutter nicht geweckt hat, wer dann?«, fragte Merlin.

Mir kam eine Erkenntnis. Das passiert nicht oft. Ich überlegte, ob ich entsprechend handeln oder zuerst Asher um seine Meinung fragen sollte. Dann dachte ich, ach, was soll’s. Ich war müde. Ich hatte mich gesättigt, aber die Heilung hatte mehr Kraft gekostet, als ich gewonnen hatte. Ich war zu müde für Spielchen.

»Möchten Sie, dass sie aufwacht, Merlin? Oder fürchten Sie, dass sie das tut?«

Er wurde wieder reglos. »Ich weiß nicht, wie ich die Frage beantworten soll.«

»Doch, das wissen Sie.«

»Dann werde ich sie nicht beantworten.«

»Sind Sie ein Lakai des Vampirrats? Ist es das?«

»Merlin ist seit Jahrhunderten aus dem inneren Kreis der Mächtigen ausgeschlossen«, sagte Asher.

Ich nickte. »Ja, ihr habt mich während der Fahrt hierher ins Bild gesetzt. Er wurde so mächtig, dass er vor die Wahl gestellt wurde, sein Territorium aufzugeben oder getötet zu werden. Er gab alles auf und verschwand im Nebel der Zeit. Jean-Claude dachte, es könnte auf amerikanischem Boden einen Platz für ihn geben.« Im Stillen dachte ich, wenn er das nächste Mal jemandem Zuflucht anbietet, der so verdammt machtvoll ist, dann sollte er das besser vorher mit mir besprechen. Das hatte ich ihm im Wagen klar gesagt. Er hatte nicht widersprochen.

»Wenn Sie nicht im Auftrag des Rates hier sind, in wessen dann?«, fragte ich.

»Wenn ich sage, in meinem eigenen, glauben Sie mir dann?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht, keine Ahnung. Probieren Sie es aus.« Meine Hand lag wieder auf der Pistole.

»Warum die Hand an der Waffe?«

»Weil Sie vielleicht nicht antworten wollen und dann wieder Ihre Hypnosenummer versuchen. Es kommt nur drauf an, wovor Sie sich mehr fürchten.«

»Ich habe keine Angst vor Ihrer kleinen Pistole«, sagte er.

»Vor der vielleicht nicht, aber vor dem lieben Mütterchen, nicht wahr?«

Er leckte sich tatsächlich über die Lippen. Das ließ mich hoffen, dass seine Fassade bröckelte, und ich sah ihm direkt in die Augen. Genau das hatte er damit erreichen wollen. Sofort versuchte er, mich in seinen Bann zu schlagen, und das wäre ihm vielleicht gelungen, wenn Asher und Damian mich nicht gleichzeitig angefasst hätten. Das lenkte mich ab, sodass ich wegsehen konnte.

»Mit den beiden hat es wohl mehr auf sich, als ich hörte«, sagte Merlin wieder mit ausdrucksloser Stimme.

»Der eine ist ihr Diener«, sagte Adonis. »Das ist nicht bloß ein Gerücht.« Seine Stimme war nicht ausdruckslos, sondern klang ein wenig hohl, ließ einen Hauch Ärger erkennen.

»Das ist es aber nicht, was sie gerettet hat«, sagte Merlin. Er blickte Asher an, und ich sah, was ich bisher kaum mal erlebt hatte: Ein Vampir mied den Blick des anderen. Normalerweise waren Vampire durch ihre Kräfte gegen den hypnotischen Blick gefeit, wie ich durch meine Nekromantie. Vampire konnten einander nicht hypnotisieren – Merlin konnte das jedoch oder Asher befürchtete, dass er es konnte. Gruseliger Scheißkerl.

»Sie waren der schwächste von Belle Mortes Meistervampiren. Sie können niemanden vor meinem Blick schützen.«

»Ich bin Ihnen noch nie begegnet«, sagte Asher mit abgewandtem Blick und der Hand auf meinem Arm.

»Ich war näher als Sie glauben, Asher.«

Mir gefiel nicht, in welche Richtung das plötzlich ging. »Hören Sie, wir haben Sie hierher gebracht, um etwas von Ihnen zu erfahren, nicht um Ihre Fragen zu beantworten.«

»Und was glauben Sie, was ich von Ihnen wissen möchte?«

»Sie wollten wissen, wie mächtig wir sind. Ich weiß nicht, warum, aber deswegen sind Sie hier. Sie wollten uns testen. Warum?«

»Vielleicht habe ich lange und mühsam nach einem Meister gesucht, den ich meinen Meister nennen kann. Nach jemandem, der für mich machtvoll genug ist, wert, ihm zu folgen.«

»Sie sind Merlin, nicht Lancelot«, erwiderte ich.

»Lancelot ist Fiktion, wie auch das meiste, was Sie heute über mich wissen, und über die, denen ich diente.«

Ich sah blinzelnd in seine Richtung. »Soll das heißen, Sie sind der Merlin? Der von König Artus’ Tafelrunde?«

»Wollen Sie das bestreiten?«

Ich hatte den Impuls, mit ihm zu diskutieren, entschied mich aber dagegen. Wenn er sich für den echten Merlin ausgeben wollte, dann juckte mich das nicht. Ich verzichtete auf den Hinweis, dass Merlin erst spät Eingang in die Artussage gefunden hatte. Dann war er eben verblendet. Obsidian Butterfly hatte sich für eine aztekische Göttin gehalten. Sie war ebenfalls so mächtig gewesen, dass ich ihre Seifenblase lieber nicht zerplatzen ließ.

»Ein andermal vielleicht, aber heute Abend will ich von Ihnen ein paar klare Antworten. Sie führen mich ständig im Kreis, und jetzt bin ich es leid.«

Seine Macht wehte durch meinen Geist. Plötzlich hielt ich die Pistole auf seine Brust gerichtet. »Lassen Sie das.«

»Sie würden mich töten, nur weil ich meine Macht gebrauche.«

»Ich würde Ihnen in die Brust schießen, weil sie mich willenlos machen wollen. Einzelhypnose ist illegal, besonders wenn sie üblen Zwecken dient.«

»Ich habe es nicht auf Ihr Blut abgesehen und will mich auch in keiner anderen Weise an Ihnen sättigen.«

Die Pistole blieb fest auf seine Brust gerichtet. »Das Gesetz geht auf die Motive nicht ein, es stellt das bloße Eindringen in den freien Willen eines anderen unter Strafe. Das ist Grund für einen Hinrichtungsbefehl.«

»Es dauert seine Zeit, solch einen zu beschaffen, Ms Blake. Sie können unmöglich einen mit meinem Namen darauf in der Tasche haben.« Er tadelte mich wieder. Dummes Mädchen, schien sein Ton zu sagen.

Ich schüttelte den Kopf. Ich war tatsächlich dumm, oder? Ashers Hand fand neuen Hautkontakt. Als ich die Waffe auf Merlin richtete, hatte er die Hand von meinem Arm nehmen müssen und stattdessen unter meinen Rock gefasst und an dem Strumpf hinaufgetastet, bis er auf nackte Haut stieß. Das war nichts Sexuelles, er half mir nur, einen klaren Kopf zu bewahren. Es war das erste Mal, dass ein Mann mich am Oberschenkel berührte und ich davon einen klaren Kopf bekam.

Ich streckte den Arm vor mir aus und hielt die Waffe beidhändig. Damian drückte die Fingerspitzen in meine Schulter, als fürchtete er, was ich gleich tun könnte.

»Wenn Sie das noch mal versuchen, lasse ich es auf einen Prozess ankommen.«

Auch unsere Leute hielten jetzt eine Schusswaffe in der Hand. Claudia sagte: »Wenn ihr aufsteht, schießen wir.«

Adonis und Elisabetta lehnten sich wieder an. Ich opferte keinen Blick, um zu sehen, wie sie darauf reagierten. Claudia und die anderen hatten das im Griff. Ich hatte schon mit dem einen Vampir alle Hände voll zu tun.

»Ich werde meine Kräfte nicht mehr gegen Sie einsetzen, Ms Blake. Ich denke, Sie sind ein bisschen zu gefährlich, als dass man Sie reizen sollte.«

»Eine kluge Einsicht«, sagte ich ruhig und musste mich anstrengen, um die Arme ruhig zu halten.

»Ihr Wort darauf, dass Sie Ihre Kräfte heute Nacht bei keinem von uns mehr einsetzen«, sagte Asher, ohne die Hand von mir wegzunehmen.

»Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich meine Kräfte heute Nacht bei keinem von Ihnen einsetze.«

»Erweitern wir das«, sagte ich.

»Wie?«, fragte Asher.

»Sein Wort darauf, dass er seine Kräfte an keinem von uns benutzt, solange er in der Stadt ist. Er soll brav sein, bis er unser Territorium verlassen hat.«

»Sie haben die Dame gehört«, sagte Asher und ließ seine Belustigung durchklingen. Wenigstens einer, der sich amüsierte.

Merlin gab sein Wort, wie ich es verlangt hatte. Er war ein sehr alter Vampir. Wenn man einem dieser Mistkerle ein Ehrenwort abringen konnte, dann hatte man gewonnen. Sie hielten es. Seltsam, aber wahr.

Ich nahm die Waffe runter, und die anderen taten das auch. Wir steckten sie jedoch nicht weg. Wir hatten nur Merlins Ehrenwort, nicht auch das von Adonis und Elisabetta. Vielleicht hätte ich das auch zur Bedingung machen sollen, aber in dem Moment hatte ich nicht daran gedacht.

»Sie wissen, dass ich einer der wenigen Vampire bin, die sie persönlich erschaffen hat. Sie haben die Erinnerung an meinen Tod gesehen.«

Ich nickte.

»Ich hörte Gerüchte, dass sie sich regt, und andere erzählen sich, sie habe Sie im Traum besucht oder sich in einer Vision gezeigt. Ich darf mich dem Rat aus keinem Grund nähern, sonst werde ich mit dem Tod bestraft. Um zu erfahren, inwieweit die Gerüchte wahr sind, musste ich herkommen, zu Ihnen und Jean-Claude.«

»Warum der Machtrausch beim Ballett?«

»Ich wollte sehen, ob in Jean-Claude etwas zu finden ist, das sie interessieren könnte.«

»Und?«

»Ich fand Sie.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, Sie sind ein Nekromant, wie es sie früher gab.«

»Und das heißt was?«

»Sie besitzen Kräfte, wie ich sie seit vielen Jahrhunderten nicht erlebt habe.«

»Sie haben meine noch gar nicht erlebt.«

»Sie haben einen Vampir zum Diener. Sie haben ein gehorsames Tier. Sie gewinnen Kräfte hinzu, als wären Sie ein Meistervampir. Sie nähren sich von Sex, genau wie Jean-Claude und Belle Morte. Dabei haben Sie gar keine Wahl, Sie müssen das tun, um am Leben zu bleiben, so als wären Sie ein Vampir.«

»Ja, ja, ich bin ein Sukkubus«, sagte ich hastig, denn ich wollte nicht darüber nachdenken, was ich gerade zugegeben hatte.

»Sie spielen das herunter. Warum?«

»Weil es mir Angst macht.«

»Das geben Sie zu?« Das von Adonis.

Ich zuckte die Achseln. »Warum nicht?«

»Die meisten Leute verheimlichen lieber, was sie fürchten.«

»Davon wird die Angst nicht kleiner«, sagte ich.

»Das empfinde ich anders«, sagte er, und ich glaube, das war ehrlich gemeint, keine taktische Bemerkung.

»Was fürchten Sie?«, fragte Asher.

»Nichts, das ich einem geringeren Meister anvertrauen würde.«

»Fangen wir nicht mit Beschimpfungen an«, sagte ich. »Wir waren gerade bei einem guten Gespräch.«

»Worüber möchten Sie sprechen, Ms Blake?«

»Sie sagten, Sie sind hier hergekommen, um etwas über die dunkle Mutter zu erfahren. Stellen Sie Ihre Fragen.«

»Und Sie werden tatsächlich antworten?« Er klang ungläubig.

»Das weiß ich erst, wenn ich die Fragen höre, aber vielleicht. Hören Sie auf, mich hypnotisieren zu wollen, und benehmen wir uns wie zivilisierte Personen. Fragen Sie.«

Er lachte sogar, und es war nur ein Lachen, kein fühlbarer Klang wie von Jean-Claude oder Asher oder Belle Morte. Nur ein Lachen. »Vielleicht bin ich so alt, dass ich es nicht mehr beherrsche, einfach nur zu reden.«

»Üben Sie es mit mir. Stellen Sie Ihre Fragen.«

»Erwacht sie aus ihrem langen Schlaf?«

»Ja.«

»Woher nehmen Sie diese Gewissheit?«

»Ich habe sie in Träumen gesehen, und in …« Ich suchte nach einem passenden Wort.

»Visionen«, sagte Asher.

»Das klingt nach glückseligem Jenseits, aber so war das nicht«, wandte ich ein.

»Wie war es dann?«, fragte Merlin.

»Einmal schickte sie den Geist einer Katze, eine Illusion. Sie ist an mir hinaufgeklettert, als ich im Jeep saß. Sie roch nach einer milden Tropennacht, Jasmin und Regen. Einmal hat sie mich mit dem Geruch fast erstickt. Belle Morte tut das auch mit ihrem Rosenparfüm.«

»Setzen Sie die beiden miteinander gleich?«, fragte er.

»Sie fragen, ob sich ihre Macht gleicht?«

»Ja.«

»Nein«, sagte ich.

»Wieso das?«

»Ich habe die dunkle Mutter in einer Vision über mir aufsteigen sehen, als käme eine schwarze Woge auf mich zu. Oder als wäre die Nacht lebendig geworden, als wäre sie ein lebendiges Wesen, nicht nur die Abwesenheit von Licht, sondern etwas Eigenständiges, Lebendiges. Sie ist der Grund, weshalb unsere Vorfahren sich abends ans Feuer kauerten. Sie ist der Grund, warum wir die Dunkelheit fürchten. Sie ist eine Angst, die tief in uns verwoben ist, sich in unserem Reptiliengehirn eingeprägt hat. Wir fürchten sie nicht, weil wir die Dunkelheit fürchten, sondern ihretwegen fürchten wir die Dunkelheit.«

Ich schauderte, und plötzlich war mir kalt. Asher zog sich das Jackett aus und hängte es mir um die Schultern. Damian schob die Hand in meine Haare am Hinterkopf, damit wir weiter Hautkontakt behielten. Ich beschwerte mich nicht.

»Dann ist es also wahr«, sagte Merlin mit einem leisen Beiklang von Angst. »Sie erwacht.«

»Ja«, sagte ich, »das tut sie.« Ich nahm Ashers Hand in meine. Ich brauchte den Trost.

»Belle Morte glaubt, es sei ihre Macht, was die Diener der Mutter geweckt hat.«

»Das ist es nicht, und Sie wissen das«, sagte ich.

»Die Diener erwachen, weil sie erwacht«, sagte er.

»Ja.«

»Warum interessiert sie sich derart für einen menschlichen Diener?«, fragte Adonis, nicht abfällig, sondern aus Neugier.

»Ich glaube, es ist eigentlich nicht der menschliche Diener, der sie interessiert, sondern der Nekromant.« Er sah mich an, und wieder kämpfte ich gegen den Impuls an, ihm in die Augen zu blicken. Der Impuls entsprang vermutlich keinem Vampirtrick, sondern meiner Gewohnheit. Man sieht anderen nun mal in die Augen. Das ist das normale Verhalten. »Wussten Sie, Ms Blake, dass auf ihren Befehl hin die Nekromanten in den alten Zeiten alle erschlagen wurden?«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Jeder, der Ihre Gaben besaß, musste getötet werden, bevor er so mächtig werden konnte.«

»In gewisser Weise kann ich das verstehen.«

»Tatsächlich?«

Ich nickte. Dabei hielt ich Ashers Hand fester und drückte Damians an meine Kopfhaut. »Ich kann einen Vampir ebenso manipulieren wie er mich.«

»Das können Sie wirklich?«

Mir wurde klar, dass ich zu viel verraten hatte. »Ich bin zu müde, um mich heute Abend noch auf Spielchen einzulassen, Merlin. Als wir beide vorhin von der dunklen Mutter besessen waren, hat mir ein wohlmeinender Freund ein Kreuz in die Hand gegeben.«

»Du meine Güte«, sagte er.

Ich hob die linke Hand und zeigte ihm die Narbe.

»Wie konnte das so schnell verheilen? Wunden, die durch einen geweihten Gegenstand zugefügt wurden, heilen bei uns langsam.«

Ich fasste wieder an Damians Hand. »Ich bin kein Vampir, Merlin, sondern Nekromant. Ich habe eine übernatürliche Gabe. Die macht mich aber nicht zu etwas Bösem.«

»Und wir sind böse, bloß weil wir Vampire sind?«

Da ich gerade an jeder Hand einen Vampir hatte, war mir die Frage zu knifflig. »Ich bin zu müde, um mit Ihnen philosophische Probleme zu erörtern. Die Heilung hat mich Kraft gekostet.«

»Wir haben gespürt, wie Sie sich sättigten«, sagte Adonis.

Ich vermied es, ihn anzusehen. »Ja, das tat ich, aber es hat nicht gereicht. Ein Besuch des lieben Mütterchens ist für eine Frau kraftraubend.«

»Für jeden von uns«, sagte Merlin.

Zum ersten Mal fragte ich mich, ob er nach jenem Besuch nicht aus Höflichkeit auf weitere Manipulationsversuche verzichtet hatte, sondern weil er sich fürchtete. Vielleicht hatte er nicht mehr genug Kraft. Vielleicht war er genauso ausgelaugt wie ich.

»Sie kann sich von anderen Vampiren nähren und braucht dazu nur deren Kräfte zu berühren, stimmt’s?«

»Warum fragen Sie das?«

»Sie kam fast jedes Mal zu mir, nachdem ein Vampir sehr viel Macht gegen mich eingesetzt hat. Heute Abend taten Sie das. Nährt sie sich bei den Besuchen also von uns?«

»Manchmal«, sagte er.

»Also hat sie gar nicht jahrtausendelang geschlafen, ohne sich zu nähren. Sie war ein dunkler Traum, der sich an der Kraft anderer nährte.«

»Das nehme ich an.«

»Warum hat sie sich überhaupt in den Schlaf begeben?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Sie weichen der Frage aus, nicht wahr?«

Er lächelte schwach. »Das mag sein.«

»Sie wissen, warum sie sich in den Schlaf begeben hat?«

»Ja.«

»Werden Sie es mir sagen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil das eine Geschichte ist, die ich nicht erzählen möchte.«

»Ich kann Sie nicht dazu zwingen, oder?«

»Sie können ausprobieren, ob Sie Nekromant genug sind, es mir zu befehlen.«

Ich grinste. »So groß ist mein Ego nicht.«

»Es sind mehr von ihren Dienern erwacht. Die Mehrheit des Rates, darunter auch Belle Morte, glaubt, dass die wachsende Macht ihrer Mitglieder die Diener aus dem langen Schlaf gerissen hat.«

»Welche Ratsmitglieder glauben das nicht?«

»Wie könnte ich das wissen, nachdem es mir verboten ist, mich dem Rat zu nähern?«

»So wie Sie auch wissen, was Belle Morte denkt.«

Er lächelte wieder. Anscheinend war das sein Das-verrate-ich-nicht-Lächeln.

»Sie müssen etwas zu sich nehmen, Ms Blake, und ich auch. Die gute Mutter hat sich an uns beiden gesättigt.«

»Sie ist nicht gut, und sie war nicht mal Ihre Mutter.«

Er machte wieder diesen Schlenker mit der Hand, der für ein Schulterzucken stand. »Sie hat den hervorgebracht, der ich jetzt bin.«

Dem konnte ich nicht widersprechen, also ließ ich es. »Sie wollten wissen, ob sie aufwacht. Das tut sie. Und Sie wollten auch wissen, ob Jean-Claude machtvoll genug ist, dass Sie ihn mit Meister anreden wollen?«

»Sie glauben nicht, dass ich einen Meister suche?«

»Ich glaube, der einzige Meister, den Sie je anerkannt haben, liegt in einem Raum irgendwo in Europa und spukt durch meine Träume.«

Er holte tief Luft und seufzte. Vampire brauchten nicht zu atmen, nur genug Luft zum Sprechen, aber ich hatte festgestellt, dass die meisten von Zeit zu Zeit seufzen. Vielleicht ist das eine Gewohnheit, die selbst Jahrtausende ohne Atmung überdauert.

Damian griff mir schmerzhaft um den Nacken. Ich war vollkommen ruhig. Was sollte das? Ich wollte gerade zu ihm hochsehen, da spürte ich es. Er ließ es mich fühlen: Ich zehrte von seiner Energie, nahm zurück, was ich ihm gegeben hatte, damit er überlebte. Scheiße.

Es klopfte an der Tür.

Claudia blickte mich an. »Sieh nach, wer das ist«, sagte ich.

Sie öffnete nicht einfach, ohne nachzusehen. Guter Bodyguard. Es war Nathaniel. Sie ließ ihn herein. Er trug die Haare noch als Zopf, aber er hatte Hemd und Weste irgendwo abgelegt. Sein Oberkörper glänzte von Schweiß, und das Amethyst-Diamant-Collier funkelte an ihm.

»Wieso bist du ohne Hemd?«, fragte ich.

»Mir ist zu warm geworden«, sagte er grinsend.

»Sag bloß.«

Er kam lächelnd zu mir, aber rings um die Augen zeigte sich Angst. Einem anderen wäre das nicht aufgefallen, aber ich las schon seit Monaten in seinem Gesicht. Er ging in einem weiten Bogen zum Schreibtisch, um nicht in Merlins Reichweite zu gelangen. Seit er mit mir zusammenlebte, hatte er gelernt, seine Persönlichkeit zu stärken, um kein leichtes Opfer mehr zu sein. Er kam zu uns und fasste unter Ashers Jackett an meinen Arm. Der Hautkontakt mit beiden meines Dreierbundes wirkte, als hätte mich jemand an einen Stromkreislauf angeschlossen. Ich zuckte zusammen. Ich fühlte die Energie fließen, aber nur in eine Richtung, nämlich in mich hinein. Scheiße. Bei der Energieverteilung musste ich dringend besser werden.

»Sie sind noch recht ungeübt darin, der Hauptpol eines Triumvirats zu sein«, sagte Merlin, als wäre das für ihn eine gesicherte Erkenntnis, die er zudem interessant fand.

»Ja, da gibt es eine Lernkurve.«

»Man kann die gute Mutter daran hindern, einem Energie zu rauben.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte ich.

Er sah mich verständnislos an.

»Ich lasse mir gern erklären, wie das geht.« Manchmal vergaß ich, dass den alten Vampiren manche alltäglichen Redewendungen nicht vertraut waren.

»Ein geweihtes Kreuz zwischen mindestens zwei Kissen halten sie auf Abstand.«

»Das klingt riskant.« Ich hob demonstrativ die Hand mit meiner neusten Narbe. Bei der Bewegung schwankte Damian. Ich spürte, dass Nathaniel ihn abfing und einen Arm um seine Taille legte.

»Selbst Vampire können so schlafen, wenn sie gläubig sind und die eigene Macht ruhen lassen.«

Ich musste mir neue Energie zuführen, aber ich wollte es nicht auf einen Irrtum ankommen lassen. Bei mir übernachteten zu viele Vampire, da durfte kein heiliger Gegenstand im falschen Moment zu glühen anfangen. »Ein Vampir kann mit einem Kreuz unter dem Kopfkissen schlafen?«

»Ja. Unter dem Kopfkissen oder unter dem Bett. Ersteres ist die bessere Wahl.«

»Was passiert, wenn ein Vampir damit in Berührung kommt?«

»Schauen Sie auf Ihre Hand, dann wissen Sie es.«

»Heißt das, das Kreuz hat meinetwegen geglüht, nicht wegen meiner Besucherin?«

»Sie sind ein Sukkubus, Ms Blake. Eine Macht, die seit je her mit dem Dämonischen verbunden ist.«

»Ich bin Dämonen schon mal begegnet. Vampirismus ist eine ansteckende Krankheit, nichts Dämonisches. Sie wird durch Blut übertragen. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts hat ein Arzt herausgefunden, wie man sie heilen kann: mittels Bluttransfusion. Damit kann man niemanden heilen, der von einem Dämon besessen ist.«

»Vampirismus heilen, wirklich?«, sagte Merlin. »Mit einer Bluttransfusion?«

»Na ja, der Vampirismus hält den Toten aufrecht und in Bewegung. Reinigt man das Blut davon, stirbt der Körper.«

»Ah, eine Heilung, die kaum jemand wünscht.«

Ich nickte.

Damian beugte sich zu mir und flüsterte: »Alles sehr interessant, aber darf ich dich bitten, zum Ende zu kommen?«

»Die Mutter kann Ihren Schutzschild allein nicht durchbrechen, nur in Ihre Träume eindringen. Sie kann ihn aber überwinden, wenn ein anderer Vampir Sie angreift. Das haben Sie richtig erkannt. Die Angst vor ihr war einer der Gründe für die Gesetze, die Kämpfe zwischen Meistern regeln. Aber sie schläft schon so lange, dass wir allmählich vergessen haben, vorsichtig zu sein.«

»Warum muss sie auf den Angriff eines anderen warten?«

»Weil sie sich noch immer als Albtraumgeschöpf im Lande Morpheus’ bewegt.«

»Sie meinen, weil sie noch schläft?«

»Ja, das wollte ich damit sagen.« Er lächelte.

Damian drückte die Finger in meine Schulter. »Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte ich daraufhin, »aber ich muss jetzt etwas zu mir nehmen. Wenn Sie mich also entschuldigen würden.«

»Dürfen wir zusehen?«, fragte Elisabetta.

»Nein.«

»Komm, Elisabetta«, sagte Merlin. Er ging hinaus, sie hinterher. Adonis drehte sich in der Tür um und blickte uns alle an.

»Sie dürfen auch nicht zugucken«, sagte ich. »Das Meeting ist vorbei.«

Er schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich jedoch anders. Schließlich schüttelte er den Kopf und ging wortlos hinaus. Ich hatte mehr erfahren, als er mitteilen wollte, aber weniger, als es zu erfahren gab. Irgendwie ahnte ich, dass ich ihn wiedersehen würde. War bloß so ein Gefühl.

Claudia ging zur Tür. »Ich sorge dafür, dass niemand hereinplatzt.« Sie schloss sie hinter sich.

Ich nahm Nathaniels und Damians Hand und stand auf. »Geht zusammen in den Pausenraum der Angestellten oder sucht euch woanders einen Tisch.«

»Warum sollen wir nicht dabei sein?«, fragte Nathaniel.

Ich blickte auf und sah in unschuldige, kluge Augen. »Es ist keine zwei Stunden her. Soll das heißen, du willst schon wieder?«

Er lächelte.

»Ich darf mich nicht schon wieder an dir sättigen, Nathaniel. Das ist zu gefährlich. Ich weiß nicht genau, was die Mutter mit mir gemacht hat, aber ich fühle mich wacklig. Ich kann nicht garantieren, dass die Ardeur sich nicht im Zimmer ausbreitet. Vor der Tür bist du sicher, hier drinnen nicht unbedingt.« Ich sah Damian an, der sich an Nathaniels Schulter klammerte, als würde er sonst umfallen. »Mich an Damian zu sättigen, wäre jetzt auch keine gute Idee.«

»Wen wirst du dann nehmen?«, fragte Asher, der an der Wand stehen geblieben war.

»Wenn du nichts dagegen hast, dich.«

»Ein Mann möchte vorher gefragt werden.«

»Nathaniel, Damian«, ich drückte ihre Hände, »geht bitte und bleibt irgendwo, wo jemand ein Auge auf euch hat, okay?«

»Versprochen«, sagte Nathaniel, und sie gingen zur Tür.

Ich drehte mich zu Asher um. »Bist du sauer auf mich?«

»Niemand wird gern für selbstverständlich genommen, Anita.«

»Ich nehme dich nicht für selbstverständlich.«

»Doch, und Jean-Claude tut das auch.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, und sprach das einfach aus. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit, meine emotionalen Wunden zu pflegen. Verzeih mir.«

Die Tür schloss sich. Nathaniel und Damian waren draußen und suchten sich einen Platz, wo sie warten konnten, während ich versuchen würde, uns alle am Leben zu erhalten.

Ich hielt Asher die Hand hin, und er nahm sie, aber ohne mich anzusehen. Er zeigte mir nur sein schönes Profil, die Narben hielt er abgewandt und unter der Haarpracht verborgen. Ich bat um Sex, und er versteckte sich vor mir. Nicht gut.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ist dir bewusst, dass wir zum ersten Mal allein Sex miteinander haben werden?«

Ich wollte widersprechen, stutzte aber. Ich kannte seinen Körper auf sehr intime Weise, hatte ihn nachts und nachmittags sehr häufig an mir gefühlt. War immer jemand anderer dabei gewesen? Hatten wir nie einen Moment für uns gehabt?

Ich fasste ihm an die Wange, damit er mich ansah, doch er wollte nicht. »Du hast nicht nur von Jean-Claude zu wenig Aufmerksamkeit bekommen, oder?«

Darauf lächelte er, aber nicht glücklich. »Jahrhundertelang haben mich alle begehrt, die ich berührte oder begehrte. Dann wurde ich jahrhundertelang verabscheut, verspottet. Sex wurde mir als Gnade gewährt oder zur Folter für die, die Belle bestrafen wollte.«

Ich wollte ihn in die Arme nehmen, doch er nahm meine Hände und hielt mich auf Abstand. Ich sagte das Einzige, was mir einfiel. »Das tut mir leid.«

Schließlich wandte er mir die makellose Gesichtshälfte zu und sah mich an. Er zeigte mir die umwerfende Schönheit, für die Leute damals ihr Vermögen, ihre Ehre, ihre Tugend aufgaben, um nur eine weitere Nacht in sein Gesicht zu blicken. »Das Zusammensein mit dir und Jean-Claude hat meinen Schmerz gelindert. Ich dachte, das würde genügen.«

Ich schob die Hand unter den Haarvorhang, um seine Narben zu berühren, umfing mit der Hand, was er verbarg, und schaute in sein Gesicht, soweit er es mir zeigte. »Aber du bekommst nicht genug Aufmerksamkeit von uns beiden.«

»Wenn du es aussprichst, klingt es kindisch, aber in mir fühlt es sich nicht kindisch an.« Er fasste sich an die Brust. »Es fühlt sich an, als ob ich bei einem Festmahl verhungere. Denn ich teile es mit zu vielen. Keiner von euch sieht nur mich an. Da ist immer jemand schöner und begehrenswerter.«

»Niemand ist schöner als du, Asher.«

Er warf die Haare zurück und zeigte die narbige Wange. »Wie kannst du das zu mir sagen?«

»Was möchtest du denn von mir hören?«

»Ich möchte wieder bei jemandem im Mittelpunkt stehen, Anita. Jean-Claudes Mittelpunkt bist du. Nathaniel und Micah entwickeln sich immer mehr zu deinem.« Er fasste meine Arme und kniff die Augen zu. »Ich bin niemandes Liebster und kann das nicht ertragen.« Er lachte, aber als er die Augen öffnete, glänzten sie von Tränen. »Wie dumm und kindisch. Wie egoistisch.«

»Dir geht es nicht darum, mit Männern oder Frauen zusammen zu sein, nicht wahr? Es geht darum, dass keiner der Männer, die ich mir aussuche, dich in den Mittelpunkt seines Lebens stellen wird.«

»Ich möchte geliebt werden, Anita, wie damals.«

»Julianna«, sagte ich leise.

Er nickte. »Einst war es Jean-Claude, aber er konnte einen Mann nie so tief lieben wie eine Frau. Belles Geschmack und Forderungen sandten viele von uns in die Arme von Männern, aber Jean-Claude war nicht zufrieden, wenn er nur Männer in seinem Bett hatte. Er liebt vor allem Frauen.«

»Und du?«, fragte ich, weil er das zu erwarten schien.

»Wenn es der richtige Mann wäre, könnte ich lieben und zufrieden sein, und mit einer Frau wäre es dasselbe. Was ich begehre, ist Liebe, Anita. Ich war immer mehr auf Aufmerksamkeit angewiesen als Jean-Claude. Ich suchte eine Frau als meinen menschlichen Diener, als mir klar wurde, dass Jean-Claude mit Männern oder mit mir allein nie zufrieden sein würde.«

Ich wusste nicht, wie ich auf seinen schmerzlichen Ton eingehen sollte. Das war eine emotionale Bürde, die er seit zwei- oder dreihundert Jahren trug, und ich sollte ihn davon befreien oder sie zumindest leichter machen? Wie? Wie sollte mir das gelingen?

Ich fühlte, dass Damian nach mir tastete, und das brachte mich ins Taumeln und ich fiel gegen Asher, sodass er mich abfangen musste. »Ich zehre zu sehr von Damian.«

»Dann darf ich mich nicht länger wie ein Enfant terrible benehmen und muss dich sättigen.«

»Ich begehre dich, Asher. Ich liebe dich. Aber jetzt habe ich keine Zeit, um …«

»Meine Wunden zu heilen«, schloss er.

»Um so mit dir zu schlafen, wie ich es gern täte.«

Er sah mich an, als glaubte er mir nicht.

»Wir müssen uns sättigen und zur Party zurück, aber du bist für mich niemand, mit dem ich es nur notgedrungen tue. Oder nur mit Jean-Claude zusammen. Du bist mir wichtig, Asher, du persönlich. Ich habe jetzt nicht die Zeit, um dich zu überzeugen, aber später werde ich es versuchen.«

Er zog mich an sich und flüsterte in meine Haare. »Später wirst du dich an jemand anderem sättigen müssen, weil ich bereits an der Reihe gewesen bin.«

Ich zog den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Erinnere dich, dass ich bei jenem ersten Mal nicht mit dir schlafen wollte, um die Ardeur zu sättigen. Ich habe vielmehr mit dir geschlafen, weil ich das wollte, weil Jean-Claude und ich das wollten.«

»Du tatest es, um mich vor Belle Mortes Agenten zu schützen.«

»Ja, wir taten es, damit Belle dich nicht an ihren Hof zurückrufen konnte, damit du nach ihren Regeln uns gehören würdest, aber du bist trotzdem der einzige neue Mann in meinem Leben, mit dem ich Sex hatte, weil ich ihm etwas Gutes tun wollte und nicht weil ich ihn als Nahrung ansah.«

»Mir etwas Gutes tun?«

Ich nickte. »Das tut man, wenn man jemanden liebt.«

Das brachte ihn zum Lächeln, und es war jenes rare Lächeln, durch das er schrecklich jung aussah und gar nicht wie er selbst, so als ob von dem, der er vor Jahrhunderten gewesen war, nur das Lächeln übrig war. »Du kannst unmöglich all die Männer in deinem Leben lieben, Anita.«

»Nein«, pflichtete ich bei. »Aber ich liebe dich. Ich liebe Jean-Claude.«

»Und Micah und Nathaniel«, sagte er.

Ich nickte.

»Und London und Requiem.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, die nicht.«

»Warum nicht sie? Sie sind schön und makellos.«

Ich grinste. »Nicht makellos. Sie sind attraktiv, aber nicht makellos. Requiem ist viel zu launisch. London macht mich ein bisschen verlegen.«

»Warum das?«

»Bin mir nicht sicher, vielleicht weil ich ihn nicht mal besonders mag und trotzdem Sex mit ihm hatte.« Ich spürte, dass Damian gegen den Tisch sank, an dem er saß. Nathaniel fing ihn am Arm ab und hielt ihn auf dem Stuhl fest. Asher musste mich auch abfangen, sonst wäre ich gefallen.

»Du musst dich sättigen«, sagte er.

Ich nickte.

»Genug geredet. Heute Abend werde ich dir etwas Gutes tun, denn das tut man, wenn man jemanden liebt.«

Mir schoss Hitze in die Wangen, und ich wusste nicht mal, wieso.

Er lachte, nicht das magische Lachen eines Vampirs, sondern ein sehr männliches. Ein Lachen, bei dem man weiß, dass man sein männliches Ego erfreut hat.

»Was?«, fragte ich und wollte ihn nicht ansehen, weil mir das noch mehr Röte ins Gesicht getrieben hätte.

»Du bist errötet, weil ich sagte, dass ich dich liebe.«

Ich nickte und versuchte möglichst mürrisch zu klingen. »Na und?«

»Jetzt weiß ich, dass du mich liebst.«

Nun blickte ihn doch noch an. »Nur weil ich rot geworden bin?«

Er nickte.

»Ich werde oft rot.«

Er zog mich in seine Arme. »Ja, aber diesmal meinetwegen.« Er küsste mich auf die Stirn. »Wenn du dich sättigst, würde ich das auch gern tun.«

»Du hast noch nicht?«

»Nein, der Blutdurst hat sich noch nicht gezeigt.«

»Ist das nicht ungewöhnlich?«

»Sehr sogar.«

»Dann tu es.« Ich überlegte. »Allerdings gehen mir die Stellen für frische Bissmale aus.«

Er berührte mich am Hals, wo Requiem zugebissen hatte, führte die Hand über die Wölbung einer Brust und schob sie ein wenig in das Körbchen der Korsage, sodass er Londons Bissmal streicheln konnte. Er schob sie tiefer hinein, bis zur Brustwarze. Ich keuchte.

Er lachte wieder erfreut. Er strich an meinem Oberschenkel hinauf und zwang mich, die Beine zu spreizen. Nah an der Oberschenkelbeuge fand er Jean-Claudes Bissmal.

»Woher weißt du davon?« Ich klang atemlos.

»Ich habe es gerochen«, flüsterte er. »Bist du bereit für mich?«

Ich nickte nur, denn auf meine Stimme war gerade kein Verlass.

»Dann sieh mich an, Anita, sieh mir in die Augen.«

Langsam blickte ich auf, und seine Augen leuchteten wie ein zugefrorener See im Mondschein, lauter Schatten und changierendes Blau. Sie blendeten mich.

Er trug mich, und ich konnte mich nicht erinnern, dass er mich auf die Arme gehoben hatte. »Wohin gehen wir?«, wisperte ich.

»Zur Couch.«

»Wir müssen schnell sein.«

Er legte mich auf die Couch, winkelte meine Beine an und kniete sich dazwischen. »Wir können schnell sein, denn ich weiß jetzt, es wird ein langsames Später geben.«

»Und nur weil ich deinetwegen rot geworden bin.«

»Ja.« Er stand wieder auf und begann, sich auszuziehen.

»Wenn ich die Korsage ausziehe, dauert es nachher zu lange, sie wieder anzuziehen.«

»Du kannst sie anbehalten.« Er warf sein Jackett und das Hemd über die Armlehne und stand mit nacktem Oberkörper vor mir. Ich begaffte ihn mit großen Wow!-Augen. Ich konnte nicht anders. Er war umwerfend schön, und ich wusste, dass er unterhalb der Taille genauso schön war. Ich betrachtete ihn in dem Wissen, was mich erwartete. Allein ihn so anzusehen, jagte mir ein Kribbeln durch den Körper.

»Wie du mich anschaust, Anita, mon Dieu, was für ein Blick.«

Ich musste zweimal schlucken, bevor ich sprechen konnte. »Was soll ich ausziehen?«

»Den Slip.«

»Nur den Slip?«

Er nickte und öffnete seine Hose.

Mein Puls beschleunigte sich. Um den Slip auszuziehen, musste ich mich aufsetzen. Das half mir auch, den Blick von ihm loszureißen. Lag es nur daran, dass wir noch nie miteinander allein gewesen waren? Kam daher die unglaubliche Erwartung? Oder war da mehr? Ich wollte ihn. Ich wollte, dass er mich anfasste, spürte ein schmerzliches Verlangen danach, nicht nach Berührung an sich, sondern nach Ashers Berührungen.

Seine Hände glitten über meine nackten Schultern, während ich von ihm abgewandt saß, und ich hielt den Atem an.

Er beugte sich herab und flüsterte: »Was willst du?«

»Deine Hände an mir.«

»Was willst du noch?«

»Dich in mir.«

»Was noch?«

Mein Puls schlug mir im Hals, dass ich kaum sprechen konnte. »Beiß mich, während du mich fickst, bring mich mit beidem zum Kommen, während du in mir bist.«

»Auf beide Arten?«

»Ja.«

Er griff mir in die Haare und zog, bis es mir wehtat, nur ein bisschen, gerade genug. »Sag bitte.«

»Bitte.«

»Ich muss Blut saugen, damit ich eindringen kann, und dann noch einmal, um dich mit meinem Biss ein zweites Mal kommen zu lassen.«

Ich versuchte, das Gehörte zu begreifen, aber vergeblich, und daher sagte ich das Einzige, was mir einfiel: »Bitte.«
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Wir knieten hintereinander auf der Couch. Meine Haare schmerzhaft in eine Hand gerafft, zog er meinen Kopf zur Seite, sodass der Hals freilag, schob meinen kurzen Rock hoch, um ihn mit den Hüften oben zu halten, und griff in ein Korsagenkörbchen. Er packte die Brust so fest, dass ich aufschrie. Er presste ihn an meinen nackten Hintern, aber ohne Blut war er noch weich.

»Dein Blut wird mich wieder zum Mann machen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Es wird meinen Körper mit Leben erfüllen, damit ich deinen mit Leben erfüllen kann.«

Irgendwas störte mich an der Formulierung, aber ich bekam keinen klaren Gedanken hin. Asher hatte mich in einen seligen Rausch versetzt, sodass sich mein Denken nicht an Logik orientieren wollte. Es richtete sich allein auf seine Hände, den sanften Druck seines Körpers, die wachsende Spannung, während er mich festhielt.

In der wollüstigen Ruhe drang etwas zu mir durch, ein stiller Schrei von Damian. »Anita, verdammt, sättige dich!«

Ich erschlaffte in Ashers Armen.

»Was ist los?«

»Nähre mich mit dem ersten Biss. Mit deiner Macht.«

»Damian wird schwächer.«

»Ja.« Ich klang atemlos, aber nicht aus einem schönen Grund.

»Ich werde mich gegen deine Macht nicht wehren, Anita. Du sollst mich nehmen, dann nehme ich dich.«

»Ja, aber bitte schnell, bitte …«

Er war zu groß, als dass er sich so an mich drücken und dabei zubeißen konnte. Er musste die Hüften von mir wegziehen und sich über mich beugen. Seine Hände packten fester zu. Der plötzliche Schmerz schien mich in seinen Bann zurückzustoßen. Mein Atem ging schnell, und dann biss er zu. Ein kurzer stechender Schmerz, der in einen ersten Orgasmus überging.

Ashers Biss war ein Genuss. Das war seine Gabe, seine Macht, die etwas in mir zusammenzog und eine Woge heißer Lust in mir aufschießen ließ. So herrliche Lustgefühle durchströmten mich, und solange er trank, würde mich eine Welle nach der anderen überschwemmen. Es fühlte sich so gut an, so ungeheuer gut, dass lange schwankende Schreie aus meinem Mund kamen. Bei all dem erhob sich die Ardeur und nährte sich. Sie nährte sich durch seinen Mund, seinen Biss, durch seine Hände an meinem Körper. Ich ließ die Energie in Damian strömen und spürte, wie er sich mit einem Ruck aufrichtete und fast vom Stuhl fiel. Nathaniel hielt ihn fest und bekam die erregende Macht zu kosten.

Ich rang darum, nur die Energie durchzulassen, nicht die überwältigenden Lustgefühle. Und nur so viel wie nötig, nicht mehr. Das war, als wollte man beim Sex meditieren. Kein Wunder, dass ich darin nicht besonders gut war.

Asher hob heftig atmend den Kopf. »Du hast enorm viel genommen.« Er klang zittrig, und da ihn das Saugen nicht erregte, konnte es daran nicht liegen.

»Tut mir leid«, murmelte ich.

Er ließ mich los, und ich fiel nach vorn auf die Hände und ließ den Kopf zwischen den Armen hängen. »Gott, Asher, das war schön.«

Das Polster schwankte unter mir, dann spürte ich seine Hände an meinen Hüften. Er schob mir den Rock hoch. Er drückte seine Spitze an mich, und da war nichts Weiches mehr zu spüren. Er war hart und bereit und drückte gegen mich.

»Willst du noch immer, dass ich zweimal zubeiße?«

Ich hätte Nein sagen sollen. Ich hatte schon so viel von dem Abend versäumt. Aber ich wollte nicht Nein sagen. Ich wollte Ja sagen. Ich versuchte immer, möglichst wenig an Asher zu denken. Erstens weil das in unpassenden Momenten Miniorgasmen auslösen konnte, ein Nebeneffekt seiner Kräfte, und zweitens weil ich verstand, warum Leute alles gegeben hatten, um noch eine Nacht mit Asher zu verbringen. Der übrige metaphysische Sex war großartig, aber ich schlief mit meinen Freunden, weil ich sie liebte. Notfallsex war die Ausnahme. Ich liebte auch Asher, doch ich wollte nicht deshalb mit ihm Sex haben. Wäre ich nicht so stur gewesen, hätte ich mich nur wegen des sexuellen Vergnügens an ihn herangemacht. Aber ich hielt mich von ihm fern, wenn es ging, denn was er vermochte, konnte sonst keiner, und das machte mir Angst.

Und darum sagte ich: »Fick mich nur.«

»Du möchtest nicht, dass ich dir mit meinem Biss Lust bereite?«

»Doch, aber … wir haben keine Zeit.«

»Wie du wünschst.« Er fasste um meine Hüften und begann, sich in mich hineinzuschieben. Ich war nass, aber eng, und mein Körper zuckte um seinen Schaft, der sich langsam hineindrückte.

»So eng heute Abend, so eng«, sagte er stöhnend. »Ich muss mir jeden Zoll erkämpfen. Ich liebe das.«

Ich nickte nur, da ich meiner Stimme nicht traute. Ich hätte auf den Sex verzichten sollen. Wir hatten uns gesättigt. Jean-Claude brauchte uns, um die Gäste zu unterhalten. Aber ich wollte nicht verzichten. Ich hätte mich belügen und damit rechtfertigen können, dass Asher das brauchte, diese Zeit zu zweit, doch das war nicht der Grund. Der Grund war, ich wollte ihn in mir haben. Ich wollte es, weil ich gegen den Drang ankämpfte, um einen zweiten Biss zu betteln. Ich wollte das ein zweites Mal erleben. Das wollte ich. Oh ja.

Er war so weit eingedrungen, wie es ging. So hielt er einen Moment inne und legte sich mit dem Oberkörper auf mich, sodass ich sein Gewicht tragen musste. Seine Haut war jetzt wärmer, lebendig durch mein Blut. Seine Haare fielen um mich wie ein leuchtender Vorhang.

»Beiß mich«, hauchte ich.

»Wie bitte?«

»Beiß mich, während du mich fickst. Nimm mich. Nimm mich, wie nur du es kannst.« Ich flüsterte weiter, als ob es dadurch besser würde. Als ob ich dann nicht so schwach dastünde.

»Wie nur ich es kann?«, fragte er.

»Ja. Ja.«

Er schlang die Arme um mich, hielt mich fest an sich gedrückt. »Du spürst also meine Macht.«

»Ja«, hauchte ich.

»Hast du Angst davor?«

»Ja.«

»Angst davor, wie sehr du mich begehrst?«

»Ja!«

»Das gefällt mir«, flüsterte er. Er richtete sich auf, ohne mich anzufassen. Ich spürte ihn lediglich in mir und ganz leicht seine Oberschenkel.

Langsam, sehr langsam zog er sich heraus.

»Ich bin noch immer eng.«

»Ja«, sagte er, »ja, das bist du.« Er zog sich heraus, schob mit den Knien meine Beine weiter auseinander. Ich senkte mich auf die Unterarme und stützte die Stirn aufs Lederpolster. Asher drang ein, nur ein Stück weit bis zu jener wunderbaren Stelle. Er begann, sich langsam und stetig hin- und herzubewegen, und glitt dabei immer über jenen Punkt. Ich rechnete jeden Moment damit, dass er schneller und tiefer eindringen würde, doch er blieb bei den langsamen, kurzen Stößen.

Ich wollte die Hüften bewegen und ihm entgegenkommen, doch er hielt mich umso fester und hinderte mich daran. Das erinnerte mich an die Gesellschaftstänze, die ich für die Party hatte lernen müssen. Der Mann krümmte die Hände, drückte in die eine oder andere Richtung, und die Frau wusste, was er wollte. Asher wollte, dass ich stillhielt und ihn machen ließ.

Er spreizte meine Beine noch weiter, hob mich aber am Oberkörper an. »Hoch, Anita, ich will dich auf allen vieren.«

Ich tat, was er verlangte, aber meine Knie waren so weit voneinander weg, dass meine Hüften gegen den Winkel protestierten. Es tat nicht richtig weh, aber mit der Zeit würde es dazu kommen. Und dabei glitt er weiter mit diesem sanften Rhythmus in meinen Körper.

Langsam baute sich ein Orgasmus auf. Bei jedem zärtlichen Stoß kam ich ihm näher. Meistens ging es beim Sex um die Ardeur, und die war nicht sanft. Ich nährte mich und fickte, weil ich das musste. Als Asher mich jetzt so aufmerksam, so sanft nahm, wurde mir bewusst, dass die Ardeur bei uns allen schlechte Angewohnheiten hervorgebracht hatte. Ich mochte einen guten harten Fick, und sicher mehr als die meisten Frauen, aber das hieß nicht, dass ich das immer wollte. So wie er es machte, war es perfekt. Das hatte mir bei all dem wilden Sex gefehlt. Bei all dem Zwang, die Ardeur zu sättigen, hatte ich vergessen, dass Sanftheit eine ganz eigene Art der Lust bescherte.

Ich achtete darauf, in der Haltung zu bleiben, die er wollte, mich nicht zu bewegen und die Beine gespreizt zu halten. »Ich bin nah dran.«

»Dann komm.«

»Aber …«

»Komm«, sagte er.

Ich hätte vielleicht widersprochen, doch er glitt noch einmal über jene Stelle, und der Orgasmus ging los. Asher hielt mich am Hintern fest, presste die Fingerspitzen in die Haut, damit ich mich nicht vor Erregung wand. Er hielt mich fest und machte weiter, als wäre nichts, während ich schreiend die Finger ins Lederpolster krallte. So schön war der Orgasmus, dass ich mich an etwas festhalten musste. Da Asher außer Reichweite war, musste das Sitzpolster herhalten.

»Anita, ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!« Sein Rhythmus änderte sich. Ich spürte, dass er an sich hielt, es hinauszögerte. Er packte meine Haare und zog mich mit einem Ruck in den Kniestand hoch. Bei dem spitzen Winkel blieb er nicht mehr bei den kurzen Stößen, sondern nutzte die ganze Länge und schob ihn weiterhin sanft hinein, bezwang den Impuls, es schnell und kraftvoll zu tun. Ich spürte die Anstrengung in seiner Brust und den Armen, als er meinen Kopf zur Seite beugte und meinen Hals entblößte. »Jetzt«, flüsterte er.

»Bitte«, wisperte ich.

Er schlug die Fangzähne in meinen Hals, drückte die Lippen an die Haut und begann zu saugen. Dann gab er seinem Drang nach und stieß so hart und schnell er konnte. Er brachte mich erneut zum Kommen, mit dem Körper, mit dem Biss, mit seiner Macht. Mit einem letzten kraftvollen Stoß kam er in mir. Ich zerkratzte ihm die Arme und schrie mich heiser.

Er saugte mein Blut, und solange er das tat, hielten die Orgasmen an. Für ihn, für mich, für uns beide. Das war eins der Dinge, die ihn so gefährlich machten. Während man diese Lust erlebte, war einem alles andere egal. Mir war egal, dass dies meine vierte Blutspende an dem Abend war. Dass er den Mund öffnete und das Blut über meinen Körper laufen ließ, weil er zu voll war, um mehr aufzunehmen. Egal, dass wir unsere Kräfte sparen sollten, um uns noch unters Volk mischen zu können. Mir war alles egal, außer dass er weiter in mich hineinstieß, bis sein Erguss uns an den Beinen herablief. Mir war egal, dass mir das Blut am Hals hinab über die Diamanten in mein Kleid lief. All das war mir egal, bis uns Hände voneinander trennten und Asher fauchte.

Ich fauchte nicht. Ich brach auf der Couch zusammen, weil ich nicht mehr konnte. Ich lag da wie eine zerbrochene Puppe, und auch meine Gedanken bewegten sich träge auf der Stelle, umgeben von Weiß, als wäre die Welt in Watte gehüllt.

Jemand drehte mich um. Remus’ zusammengeflicktes Gesicht drang in meine Benommenheit. »Anita, Anita, kannst du mich hören?«

Ich wollte Ja sagen, aber mir wurde schwarz vor Augen, und ich trieb davon und konnte zu keinem mehr irgendwas sagen.
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Im Krankenhaus kam ich zu mir. Nicht in einem für Menschen, sondern in einem für Lykanthropen. In dem Gebäude, das die Gestaltwandler von St. Louis für solche Notfälle unterhalten. Hätten sie mich in eine Klinik für Menschen gebracht, wäre gegen Asher ein Hinrichtungsbefehl erlassen worden. Der Nachteil einer Klinik für pelzige Mitbürger bestand für mich darin, dass das Transfusionsblut nicht von Menschen stammte. Menschen können Lykanthropenblut vertragen und umgekehrt, wenn es jeweils die richtige Blutgruppe hat. Aber Lykanthropen brauchen Blut von ihrer eigenen Art, sonst entwickeln sich Komplikationen. Da ich drei Lykanthropiearten in mir trug, stellte ich gewissermaßen ein Problem dar. Aber da ich Null negativ war, was keine verbreitete Blutgruppe ist, war die Auswahl nicht groß, erst recht nicht in einer kleinen Klinik.

Doc Lillian wollte mir tatsächlich nicht sagen, von welcher Lykanthropenart das Blut für mich stammte oder ob sie mir eine gab, die ich schon in mir trug. Sie meinte, wenn ich das wüsste, würde das beeinflussen, welches Tier in mir siegt. Da mein mentaler Prozess nichts damit zu tun haben sollte, hatte ich keine Ahnung, was sie da vor sich hin redete, aber sie blieb bei ihrer Entscheidung, und so werden wir beim nächsten Vollmond sehen, ob meine gemischte Felltruppe unter sich einen Gewinner ausgemacht hat.

Ich schlief viel und wachte oft auf, und als ich wieder einmal aufwachte, saß Asher an meinem Bett. Ich erschrak und keuchte auf.

Er sah weg und ließ seine langen Haare nach vorn fallen, um sein Gesicht vor mir zu verbergen. Er flirtete nicht, er versteckte sich. »Du hast jetzt Angst vor mir.« Aus seinem Ton war ein leises Bedauern zu hören, wie ein leichter, andauernder Regen, bei dem man ahnt, dass er den ganzen Tag nicht aussetzen wird.

Ich setzte zum Widerspruch an, hielt jedoch inne. Hatte ich Angst vor ihm? Ja. Ja, ich hatte Angst. Aber nicht aus dem Grund, den er vermutete. Ich fasste an den Verband am Hals, und nach allem, was ich da fühlte, war das kein netter Piks gewesen. Asher hatte es übertrieben, wie schon anderswo. Die Wunde war nicht so arg wie die am Schlüsselbein damals oder wie die in der Armbeuge, aber für einen so alten Vampir war sie ziemlich untypisch. Was ich durch den Verband fühlte, erinnerte an den ersten Blutrausch eines Neulings.

Er stand auf und bewegte sich müde, erschöpft. »Ich verstehe das, Anita. Ich mache dir keinen Vorwurf.«

Eine Bewegung an der Tür ließ mich aufblicken. Da standen Leibwächter, und die waren bisher nicht dagewesen. Remus war einer von ihnen. Ich erinnerte mich, dass ich sein Gesicht gesehen hatte, kurz bevor ich bewusstlos geworden war.

Asher ging zur Tür.

»Geh nicht«, sagte ich heiser.

Er drehte sich nicht um, sondern blieb stehen. Er stand reglos da und wartete.

»Bleib«, sagte ich.

Er riskierte einen Blick, seine Augen lugten durch den Haarvorhang. Seine Haare waren nicht gekonnt durcheinander gebracht, sondern einfach nur unfrisiert.

Ich betrachtete ihn, seine große Gestalt. Normalerweise hatte er eine gute Haltung, aber jetzt hielt er die Schultern hochgezogen, als wäre ihm kalt. Ich wusste, dass er nicht fror. Die Untoten empfinden Kälte nicht so sehr.

»Ich weiß, du kannst mir nicht verzeihen, aber ich musste dich sehen. Ich musste sehen …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Er streckte eine Hand aus, die heute Abend sämtliche Anmut eingebüßt hatte. Er sah traurig aus.

Ich wollte nach ihm greifen, ihm eine Hand geben, aber ich fürchtete, was passieren würde, wenn er mich anfasste. Ich hatte keine Angst, dass er sich in ein gefräßiges Monster verwandelte, sondern dass ich mich in eins verwandelte, und trotzdem dachte ich nur: Wie schön er ist, wie traurig er ist. Ich wollte ihn trösten, ihn im Arm halten. Er hatte gesagt, ich würde ihm nicht verzeihen können. Da lag er falsch. Ich hatte ihm verziehen, aber nicht in einem bewussten Akt. Vielleicht war es mir unmöglich, ihm böse zu sein, wenn ich ihn ansah. Das war nicht gut. Da wirkte ein Vampirtrick.

»Warum die Leibwächter?«, fragte ich schließlich, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

Er schaute durch goldblonde Strähnen zu mir. »Ich will nicht allein bei dir sein, ich traue mir nicht. Jean-Claude stimmt mir darin zu.«

Ich sah an ihm vorbei zu den Wachen. »Hey, Remus, Ixion.«

Sie wechselten einen Blick, dann sagten sie Hallo.

»Remus habe ich gesehen, als ich bewusstlos wurde.«

»Er kam auf meinen Ruf«, sagte Asher unglücklich.

»Auf deinen Ruf? Wie meinst du das? Du hast kein gehorsames Tier.«

»Jetzt schon«, sagte Remus. Nach kurzem Zögern kam er näher. Ixion blieb bei der Tür. »Er rief uns, noch während er es mit dir trieb. Der Ruf war … wir mussten gehorchen. Wir mussten unsere Posten verlassen und zu ihm gehen.« Er sah Asher an, der dem Blick aber auswich. »Gut, dass wir das getan haben, meine ich, aber Jean-Claude denkt, dass es nur deshalb zwischen euch beiden aus dem Ruder lief, weil Ashers neue Macht zum ersten Mal hervorbrach.«

»Du brauchst mich nicht zu entschuldigen«, sagte Asher.

»Wollte ich auch nicht.« Remus warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Dann kehrte er zur Tür zurück.

»Also hast du jetzt ein Tier?«, fragte ich.

»Ja.« Er wirkte nicht glücklicher als eben. »Ich weiß, du kannst mir nicht verzeihen. Ich erwarte es auch gar nicht. Ich werde dich nie wieder berühren, Anita. Mein Wort darauf.«

Es dauerte einen Moment, bis ich das begriff. »Soll das heißen, du willst nie wieder mit mir zusammen sein? Nie wieder Sex mit mir?«

Er nickte ernst.

Bei dem Gedanken, ihn nie wieder zu spüren, wurde ich panisch. Mein Puls beschleunigte sich, und ich musste an mich halten, um ihn nicht anzuschreien. Wie konnte er mich zurückweisen? Ich musste mich zwingen, ruhig zu sprechen. »Setz dich, Asher, bitte.«

Er zögerte, tat es aber. »Das ist die einzige Sicherheit, die ich dir anbieten kann. Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich nie wieder berühre.«

Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme schwankte. »Das will ich nicht.«

Endlich sah er mir offen in die Augen. »Wie bitte?«

»Ich will nicht, dass du mich nie wieder anfasst.«

»Anita, du hast mich schon wegen geringerer Fehler aus deinem Bett geworfen. Ich hätte dich beinahe getötet. Das kannst du nicht verzeihen. Du verzeihst nichts.«

Da hatte er mich ertappt. »Daran arbeite ich, okay?«

Seine Lippen bewegten sich, als ob er sich ein Lächeln verkniff.

»Weißt du, warum ich nicht nach deiner Hand greife?«

»Du fürchtest meine Berührung.« Seine Stimme übergoss mich mit seiner Verzweiflung, wie Jean-Claude das mit Lustgefühlen konnte.

»Ja, aber nicht so, wie du glaubst.«

Er schüttelte den Kopf und beugte sich über seine verschränkten Hände. »Ich möchte nicht, dass du Angst vor mir hast, Anita, aber ich kann es dir nicht verdenken.«

»Ich habe Angst, dich anzufassen, weil ich dich dann bitten würde, mich zu küssen.«

Er nickte. »Und weil du fürchtest, wohin der Kuss führt.«

»Asher.« Ich sagte das härter, klang mehr wie ich selbst, aber auch nach einer ausgedörrten Kehle. »Asher, schau mich an.«

Er schüttelte den Kopf.

»Verdammt, schau mich an.«

Durch das gedämpfte Licht im Zimmer und seinen Haarvorhang war es schwer zu erkennen, aber ich glaube, er sah mich an. »Was willst du von mir, Anita? Ich habe schon alles aufgegeben, was ich je wollte. Was verlangst du noch von mir?«

»Gott, wie schwermütig du bist.«

Darauf richtete er sich gerade auf und gab sich so arrogant wie sonst. »Ich bedaure, dass dir mein Benehmen missfällt.« Er klang ein bisschen verärgert. Gut. Ärger war besser als Verzweiflung.

»Du hast recht. Ich sollte wütend auf dich sein. Und es stimmt, dass ich Männer aus geringeren Gründen rausgeworfen habe.«

Sein Ärger verging, und die betäubende Niedergeschlagenheit überkam ihn wieder. Das war, als würde es in ihm dunkel. »Hast du mich gebeten, an deinem Bett zu sitzen, damit du mir das Messer tiefer in die Brust treiben kannst?«

»Wenn ich das gewollt hätte, bräuchtest du das nicht mehr zu fragen. Ich möchte nur mit dir reden.« Ich musste mich räuspern. »Gibt es hier Wasser?«

Asher sah sich um. Remus fand einen Krug mit Wasser und einen Becher mit kurzem gebogenem Trinkhalm. Er goss ein, zögerte und reichte den Becher Asher. Beide hielten inne, und ein stiller Machtkampf schien sich abzuspielen, dann nahm Asher den Becher und brachte ihn mir. Er wich meinem Blick aus, als er ihn mir an den Mund hielt.

Das Wasser schmeckte fad, aber es war kalt und fühlte sich im Mund wunderbar an. Ich hob den Arm, der nicht am Tropf hing, um den Becher zu stützen, und meine Finger streiften Ashers Hand. Er zuckte zusammen, als hätte das wehgetan. Hatte es nicht, das wusste ich. »Habe ich dich mit Wasser bespritzt?«

»Nein, nur das Laken.«

»Du bist außer Belle die einzige Frau, bei der ich mich ungeschickt fühle.«

Ixion kam mit einem Taschentuch. Asher nahm es und tupfte damit das Wasser vom Bettlaken.

»Ist das ein Kompliment oder eine Beleidigung?« Meine Stimme klang schon besser, nicht mehr so heiser. Das brachte mich auf die Frage, wie lange ich bewusstlos gewesen war. Ich fragte nicht, denn wenn es sich um einen längeren Zeitraum handelte, dann hätte Asher noch schlimmere Gewissensbisse und ich noch mehr Angst. Ich beließ es dabei.

Er hatte das Wasser einigermaßen mit dem Taschentuch aufgesaugt und wollte es ohne Hinsehen zurückreichen. Offenbar erwartete er, dass Ixion neben ihm stand und nur darauf wartete. Tatsächlich stand Ixion da und nahm es zurück, doch die Gleichgültigkeit der Geste brachte mich erneut auf die Frage, wie lange ich bewusstlos gewesen war. »Weder das eine noch das andere, nur die Wahrheit. Bei dir habe ich mich vom ersten Moment an ungeschickt gefühlt.«

»Diese Wirkung habe ich auf viele Verführer.«

Darauf sah er mich an. Ich versuchte, aus seiner Miene schlau zu werden, aber vergeblich. »Ich bin ein Verführer, nicht wahr?«

»Belle Morte hat dafür gesorgt, dass ihr alle gut mit Frauen umgehen könnt.«

»Und mit Männern. Vergiss nicht, Anita, sie sorgte dafür, dass wir auch Männer erfreuen konnten.«

Ich nickte und stockte, weil der Verband am Hals zwickte. »Das habe ich schon mitgekriegt, danke.«

»Aber das scheint dich zu stören.«

»Es wundert mich nur.«

Er strich das Laken glatt, wo es feucht geworden war. Ich denke, er wollte sich mit etwas beschäftigen, das ihn von unserem Gespräch ablenkte. Er schien sich sehr unwohl zu fühlen.

Ich tat, was ich schon tun wollte, seit ich aufgewacht war. Ich legte die Hand auf seine. Er wurde sehr, sehr still. Das war jene schreckliche Reglosigkeit, bei der man spürt, dass man nichts Lebendiges berührt. Er blendete meine Berührung aus, aber ich zog meine Hand nicht weg. Wenn er glaubte, ein bisschen Vampirgruseln würde mich abschrecken, dann lag er falsch.

»Anita«, sagte er und versuchte, ausdruckslos zu klingen, aber das gelang ihm nicht.

»Ich habe keine Angst, weil du mich fast umgebracht hättest. Ich habe Angst, weil du mich fast umgebracht hättest und ich trotzdem noch will, dass du mich anfasst.«

Er zog seine Hand weg, aber wenigstens sah er mich jetzt an. »Ich habe dich vollständig in meinen Bann gezogen. Ich habe getan, was du befürchtet hast.«

»Und du möchtest mich nicht mehr anfassen?«

»Doch«, sagte er kaum hörbar.

»Du warst der Erste, der erkannt hat, dass mir der Biss eines Vampirs hilft, Gewalt über ihn zu bekommen. Deshalb war es wohl nicht nur so, dass du mich deinem Willen unterworfen hast.«

»Willst du damit sagen, du hättest Gewalt über mich gehabt?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich weiß nur, ich will dich nicht missen. Ich will nicht, dass du mich nie wieder anfasst. Ich will, dass wir zusammen sind. Über das andere bin ich mir noch nicht im Klaren.«

»Zusammen inwiefern, Anita?«

»Wir brauchen lediglich einen Spotter«, sagte ich.

»Einen Spotter? Was ist das?«

»Jemand, der an Kletterwänden auf die Kletterer aufpasst. Der Sex mit dir ist so gut, dass wir so jemanden brauchen.«

»So gut? Du meinst, so gefährlich.« Er blickte auf seine Hände, die locker in seinem Schoß lagen.

»Ich würde es wieder tun, Asher.«

Er blickte auf, aber nicht erleichtert. »Meinst du das wirklich ernst?«

»Ja.«

»Das sollte dich erschrecken und mich auch.«

»Es erschreckt mich, aber dich eigentlich nicht, oder?«

»Ich fürchte um dein Wohlergehen, aber …«

»Du warst ein sehr braver Junge, nicht wahr?«, fragte ich.«

»Wie meinst du das?«

Das war mal wieder ein Moment, in dem ich so tief in jemanden hineinsah, dass die übrige Welt zu verschwinden schien. Das hatte nichts mit Vampirkräften oder meiner Nekromantie zu tun, sondern mir kam eine schmerzliche, aber so klare Erkenntnis, dass ich nicht wegschauen konnte. »Sieh mir in die Augen, Asher, und sag mir, dass du das noch nie zuvor getan hast, ohne dass die Frau überlebt hat.«

Er sah weg, verbarg seine hellen Augen vor mir.

»Asher«, sagte ich.

Er stellte sich meinem Blick mit ausdrucksloser Miene. »Ich habe getan, was du mir vorwirfst.«

»Das ist kein Vorwurf«, sagte ich. »Eher eine Feststellung.«

»Macht mich das in deinen Augen nicht zu einem Ungeheuer?«

Ich dachte darüber nach. »Hast du es mit Absicht getan?«

»Du meinst, ob ich von vornherein den Tod meiner Geliebten wollte?«

»Genau das meine ich.«

»Nein, bis auf ein einziges Mal.«

»Ein Mal?«

»Es gab einen Adligen, von dem Belle Geld und Land haben wollte. Er hatte Krebs. Er war ein starker, stolzer Mann. Er wollte nicht dahinsiechen und unter Schmerzen sterben. Er bat mich, ihn zu töten. Er wollte beim Orgasmus sterben, nicht unter Schmerzen. Er meinte auch, wenn ich ihm so das Leben nehme, sei das kein Selbstmord, und seine Seele sei sicher.«

Er erzählte das, als habe das für ihn keinerlei Bedeutung. In diesem Ton sprechen Leute über ein erlittenes Trauma oder eine Tragödie, wenn sie sie noch nicht verarbeitet haben.

»Du mochtest ihn«, sagte ich.

»Er war ein anständiger Mann.«

»Ich halte dich nicht für ein Ungeheuer.«

»Warum nicht, wenn ich doch des Vergnügens halber jemanden getötet habe?«

»So ausgedrückt, wärst du eins. Aber so ist es nicht gewesen. Das war nicht dein Vergnügen, sondern ihres, meins. Ich hätte Nein sagen können. Es gab den Moment, als mir klar war, das ist zu viel und wir sollten aufhören.«

»Ich habe dich willenlos gemacht. Du hattest keinen freien Willen mehr.«

»Du kannst mich willenlos machen, aber nur solange ich das will. Ich wollte nicht aufhören, Asher. Bin ich in deinen Augen ein Ungeheuer, wenn ich sage, das waren die schönsten Orgasmen, die ich je hatte?«

»Nein, durchaus nicht.«

»Wir können ab und zu allein miteinander schlafen, aber du darfst mich nicht beißen, wenn keiner dabei ist.«

»Du traust mir nicht.«

»Uns beiden nicht«, sagte ich.

Fast lächelte er. »Ich hätte dich beinahe getötet. Ich hätte beinahe all dein kostbares Blut vergossen. Das Sofa musste vernichtet, der Teppich entfernt werden. Ich habe dich beinahe getötet, Anita, nicht um satt zu werden, sondern zur sexuellen Befriedigung.«

»Du wurdest von deiner eigenen Macht überwältigt, Asher. Hast nun endlich ein gehorsames Tier.«

Er schaute hinter sich zu den Leibwächtern. »Hyänen, ja.«

»Jean-Claude sagt, wenn eine Macht zum ersten Mal hervorbricht, ist sie immer schwer zu beherrschen.«

Asher nahm meine Hand. »Ich würde deine Liebe nicht für tausend Kräfte eintauschen. Ich würde für kein Territorium der Welt eine Strähne deines Haars hergeben.« Seine Augen glänzten von Tränen.

»Ich glaube dir.«

»Nach euren neuen Gesetzen sind wir Staatsbürger, aber tatsächlich sind wir Monster, Anita. Wenn ich dich beim Ausbruch meiner neuen Macht getötet hätte, wäre ich dir bald gefolgt.«

»Du meinst, du hättest dich umgebracht?«

Er nickte. »Ich hätte das nicht ertragen können.«

»Ich will nicht, dass du stirbst.«

»Und ich will nicht, dass du stirbst.« Er kniete sich vor das Bett und legte den Kopf auf meine Hand. »Nicht das Blut hat meine Macht hervorgeholt, Anita. Das hast du getan, weil du mich mehr wolltest als jeden anderen. In dem Moment habe ich das gespürt. Du wolltest mich, nicht Jean-Claude, nicht Richard, nicht Micah, nicht Nathaniel, sondern mich. Du wolltest mich, meinen Körper, meine Berührung, mehr als die eines anderen. Ich konnte in dein Herz blicken, und da sah ich nur mich.« Er richtete sich auf. Sein Gesicht war nass von Tränen. »Du liebst mich wirklich, mich selbst. Nicht, weil du Jean-Claudes Erinnerungen in dir hast, und nicht aus Mitleid. Du liebst mich.«

»Ja«, sagte ich, »denn andernfalls wäre ich stocksauer auf dich.«

»Ich werde mir das nie verzeihen. Jean-Claude hätte jedes Recht gehabt, mich für diese Fahrlässigkeit zu erschlagen.«

»Er liebt dich.«

Er nickte. »Ja, das tut er. Ich habe daran gezweifelt, bis mir klar wurde, dass er mich nicht töten wird, nachdem ich dich fast getötet hätte. Ich habe niemandem geglaubt, dass er mich liebt, Anita, aber das ist jetzt vorbei. Er liebt mich, denn sonst hätte er mich umgebracht, als er hereinkam und sah, was ich getan hatte.«

Das war’s. Ich wäre fast ums Leben gekommen. Asher hat jetzt ein gehorsames Tier. Jean-Claude hat ihn nicht getötet, nachdem er mich fast getötet hätte. Und auch ich habe Asher dafür nicht umgebracht. Jean-Claude hat ihm und mir verboten, allein miteinander Sex zu haben. Wir haben keine Einwände erhoben, denn Asher und ich kennen unser dunkelstes Geheimnis. Es fühlte sich so gut an, so unglaublich gut, dass wir einander zutrauen, es wieder zu tun.

Ich bin ein Sukkubus. Ich bin ein Vampir. Vielleicht kein Blutsauger, aber ich brauche Sex, um zu leben. Nicht nur Damians Leben schwindet, wenn ich mich nicht sättige. Auch Nathaniel würde sterben. Ich würde sterben. Ich denke, Jean-Claude könnte sich und Richard davor bewahren, auch in den Tod gerissen zu werden, aber vielleicht würde ich uns doch alle umbringen, wenn ich nicht lerne, mein eigenes Machttriumvirat zu beherrschen. London ist mein Spitzenkandidat für den Posten meines neuen Pomme de sang. Ich habe keine Abneigung gegen ihn, aber ich habe Angst, ihn in mein Haus aufzunehmen. Er scheint mir kein häuslicher Typ zu sein. Requiem ist Teil der Nahrungskette, aber so gar nicht der Futtertyp. Er sehnt sich nach wahrer Liebe. Das kann ich ihm nicht vorwerfen, doch ich kann ihm in der Hinsicht auch nicht helfen. Der Sex mit ihm ist großartig, aber er selbst schreckt mich ab. Da haben all diese Vampire so viele Jahrhunderte auf dem Buckel und sind noch immer derart verletzlich. Seltsam.

Ich habe ein Kreuz in Seide gewickelt, in einen Samtbeutel gesteckt und in ein Kissen gepackt. Das scheint zu wirken. Keine Albträume mehr mit Marmee Noir. Ich würde Merlin ein Dankschreiben schicken, wenn ich seine Adresse hätte.

Sampson bleibt in St. Louis, damit ich mein Versprechen erfüllen und versuchen kann, seine Sirenenkräfte hervorzubringen. Er wartet, bis ich wieder zu Kräften gekommen bin und die Nerven dazu habe. Nett von ihm. Auggie habe ich gezwungen, Haven nach Chicago mitzunehmen. Meine Hände sehnen sich danach, ihn anzufassen. Gefährlich. Die hiesigen Werlöwen suchen nach jemand anderem für mich, aber ich vermisse Haven. Er ist ein gefährlicher Schläger, aber ich vermisse ihn. Meine Löwin vermisst ihn. Es wäre eine ganz üble Idee, ihn zu behalten.

Und ja, ich bin nicht schwanger! Aber während ich glaubte, ich sei es, hatte ich ungeschützten Sex mit Nathaniel, Jean-Claude, Micah und Augustine. Niemand reichte London ein Kondom, als ich mit ihm die Ardeur sättigte. Aber ich bin noch mal davongekommen. Gott sei Dank. Schwanger von einem meiner Freunde zu sein ist eine Sache, aber von Augustine schwanger zu sein, wäre eine Katastrophe, mit der ich nicht klarkäme. Ich denke, ich werde mir von jetzt an ein paar Kondome an den Körper kleben. Wenn der Notfall eintritt, reiße ich eins ab, und dann bin ich so gut wie sicher. Weil meine Lover alle keine Menschen sind, kann ich mir keine Geschlechtskrankheit mehr einfangen, aber schwanger kann ich auch von ihnen werden. Meine Periode ist immer noch unerlaubt abwesend. Mein Arzt sagt, bei mir ist alles in Ordnung, und das könnte am Stress liegen oder daran, dass der Zyklus bei Gestaltwandlerinnen, laut Fachliteratur, bis zu ihrem ersten Vollmond unterbrochen wird. Oder ich bin, wie mein Arzt betont hat, ein metaphysisches Wunder auf zwei Beinen, und es liegt an etwas ganz anderem. Etwas, das wir noch nicht bedacht haben. Er hat mir empfohlen, Folsäure zu nehmen, weil es Geburtsfehler gibt, die nichts zu tun haben mit Werwölfen und Vampiren. Ich bin seinem Rat gefolgt. Er hat auch vorgeschlagen, ich sollte eine Therapie oder Urlaub machen. Urlaub? Ich? Wohin sollte ich reisen, und was sollte ich da tun? Hey, und wen sollte ich mitnehmen?

Ich vermeide es, allzu sehr darüber nachzudenken, dass meine »Vampirkräfte« mir Nathaniel und Micah beschert haben. Und mich ihnen. Warum wirken sie so nicht bei Richard? Jean-Claude meint, das liegt daran, dass Richard seinen Herzenswunsch nicht kennt. Nur wenn man weiß, was man sich wünscht, können die Wünsche erfüllt werden. Vielleicht wird Richard eines Tages wissen, was sein Herz begehrt. Er datet ausschließlich Menschenfrauen. Ich bin die einzige Übernatürliche, mit der er sich trifft. Er hat mich informiert, dass ihm ein weißer Gartenzaun vorschwebt.

Ich bin glücklich hinter meinem schwarzen schmiedeeisernen Zaun. Bei dem die Stäbe oben spitz zulaufen. Weiß war noch nie meine Farbe.
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